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r Jnduſtriefeudalen und klerikalen Wölfe v S
wohrhaftig nicht begriffoſtudiger. Aber wie egen

ſichern? Das iſt die Schickſalsfrage! Und da das Zentrum

neue Galgenfriſt Herr zu werden! S
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelikſch Bitkerfeld,
wiktenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
YauptGeſchäftoſtelle: Varz 42 8. Ersffnet werktags von 7 Khr früh bis 7 Uhr nachm. o Sehrrifkleikung: Varz 42/43. Sprechſtunde werkkags Uhr miklags.

Wahlrechtsvorſtoß.
Der ſozialdemokratiſche Wahlrechtsantrag im Reichstage.

Die Reaktion iſt ſeit einiger Zeit wieder beſonders ge
ſchäftig. Der gewaltige Stimmenzuwachs der Sozgzialdemo
kratie bei den Reichstagswahlen hat ſie in fiebernde Er
regung verſetzt. Durch den unaufhaltſamen Vormarſch des
Pwoletariats fühlt ſie ſich in ihren Privilegien bedroht. Sie
bangt um ihre politiſche Herrſchaft, ſie zittert um ihre wirt-
ſchaftlichen Ausbeutungsrechte. Noch kann die Reatktion,
geſtützt auf die ſchwarze Demagogenpartei, die unter dem
Kirchenbanner des konfeſſionellen Fanatismus auch betörte
Arbeiter Kolonnen für agrariſchkapitaliſtiſche Intereſſen
ins Feuer zu führen verſteht, der zum Klaſſenbewußtſein er
wachren Proletariermaſſen ſpotten. Noch hat ſie im Reiche
die Mehrheit für die ſinnloſeſte Rüſtungspolitik, für volksaus-
plündernde Schutzzöllnerei und für Steuerſchröpfung auf Koſten
der breiten beſitzloſen Volksmaſſe. Jm preußiſchen Landtag
vollends iſt die Macht der Regktion, auch zu den kultur
widrigſten Attentaten gegen die Schule und die Fortbildungs
ſchule, gegen Wiſſenſchaft und Kunſt, eine geradezu ſchranken
loſe. Aber der geiſtige, moraliſche, wirtſchaftliche und
politiſche Aufſtieg des Proletariats ſetzt dieſem Abſolutis-
wen der dünnen hereſchenden Schicht denn doch in abſehbarer
Zeit eine Grenze. Gegen den wahlziffernmäßig erhärteten
Willen der Volksmehrheit läßt ſich denn doch auf die Dauer
nicht regieren, wenigſtens nicht, ohne die vorhandene Mehr
heit in eine er drückende Mehrheit zu verwandeln und
ſich der Gefahr einer um ſo zermalmenderen Kataſtrophe aus

trotz aller Ruhmredigkeit ebenſo gut wie das Schlotjunkertum
weiß, daß die religiöſen Einlullungsmittel und ſelbſt die braven
Jeſuiten keinen Schirm gegen das unaufhaltſame Wachstum
der Sozialdemokratie bilden, ſucht man ſein Heil in einer um ſo
i geſenderen „nationalen“ Rüſtungs- und Konflikts
politik.

Während noch im Jahre 1889 Bismarck nach den Auf-
zeichnungen Crispis Jtalien die deutſchen Kdlonien in Afrika
zum Kauf anbot leider vergebens gebärdet man ſich
heute, als hänge Deutſchlands Exiſtenz von einer annektions
gievrigen Weltpolitik ab. Und während gerade der Liberalismus
tut, als ſei der Kurs der angatoliſchen Papiere die Daſeinsfrage
Deutſchlands, iſt ſich die geſamte Reaktion darin einig, daß
das Wettrüſten künftig noch viel tollere Dimenſionen an
nehmen muß als vorher. Daß das Zentrum vielleicht um
mit ſeinen konſervativen Buſenfreunden einen beſonderen
Streich durchzuführen zunächſt an der neuen Militär-
vorlage etliche Abſtriche machen wird, und nach den Neu
wahlen alles Weſentliche glatt zu bewilligen, beweiſt nicht das
geringſte gegen das einheitliche Beſtreben unſerer
Reagktion, Deutſchlands vollends in den Malſtrom des annek
tionswütigſten Jmperialismus hineinzuſteuern. Von der Auf-
peitſchung der nationaliſtiſchen Jnſtinkte, der Spekulation auf
die Abenteuerſucht der chauviniſtiſch erhitzten Volksmaſſen
verſpricht man ſich denn doch noch eine ſtärkere Benebelung
der Geiſter als von den religiöſen Weihrauchdünſten! Jm
alten Rom verſtand man das darbende und murrende Volk
durch Brot und blutige Kampfſpiele zu beſtechen. Bei uns
verteuert man zwar Jahr für Jahr unſer Brot und Fleiſch

dafür aber rechnet man um ſo ſicherer auf die nerven
ſtachelnde Wirkung ungeheuerlicher weltpolitiſcher Zirkusſpiele,
bei denen die Blüte des Volkes die Rolle der Gladiatoren
ſpielen ſoll!

Das iſt der tiefſte Sinn unſeres Wettrüſtens, unſerer kolo-
nialen Land und kapitaliſtiſchen Spekulationsgier. Ein from
mes Paſtorenblatt, die Evang.luth. Kivchengeitung hat das ja
ſchon vor Jahr und Tag ausgeplaudert! Wenn dabei nicht
nur die Volksmaſſe entkräftet. zerriſſen und zur wirtſchaft
lichen und politiſchen Ohnmacht verurteilt, fondern auch der
Raffgier der beſitzenden Klaſſe eine Orgie bereitet wird, um
ſo beſſer!

Unſere agrariſchpfäffiſch-großkapitaliſtiſche Reaktion läßt
alle Minen ſpringen. Zur gleichen Zeit, wo ſie eine beiſpiel-
loſe Agitation für neue ungeheuerliche Rüſtungen des Land
Waſſer- und Luftmilitarismus ins Werk ſetzt, inſzeniert ſie
auch den Jeſuitenrummel, treibt ſie ihre wüſte Stimmungs
mache für Ausnahmegeſetze, macht ſie Behörden und Gerichte
ſcharf gegen den „Terrorismus“ der freien Gewerkſchaften,
unternimmt ſie ihre dreiſteſten Vorſtöße gegen den Reichstag
und das Reichstagswahlrecht. Es verſchlägt dabei nichte, daß
die Alliierten gegen das Volk zwiſchendurch auch gegen
einander ſchlagen, daß das Zentrum hier und Freikonſer-
vativNationalliberale dort ſich allerhand ſchilderklirrende
Scheinkämpfe liefern. Jn dem großen Hauptgiel, der gemein
ſamen Grundtendenz ſind ſie ſich trotz aller gelegentlichen
Eiferfüchtelei völlig einig: in der Tendenz, die Maſſen in Hhn
macht und Rechtloſigkeit zu erhalten und es ſelbſt auf
ſcheulichſten Aderlaß durch einen Weltkrieg anlom nen zu
iaſſen, wenn ſich dadurch nur irgend eine Ausſicht bietet, des

m ſtänden ja ihre Männer hinlänglich zu Meiſe find ſchon

drängenden, aufſtrebenden Proletariats wenigſtens für eine

Solch ungeſtümen Angriff der Reaktion gegenüber gebietet
es ſchon der nackteſte Selbſterhaltungsdrang des Proletariats,
jede Attacke durch den wuchtigſten Gegenſtoß zu parieren.
Es gilt die Maſſen aufzurufen zum Kampf gegen den
Rüſtungswahnſinn, gegen die weltpolitiſche Händelfucht, gegen
die ſcharfmacheriſchen Schreier nach Ausnahmegeſetzen. Und
zu ſolchem Gegenſtoß holt die Reichstagsfraktion auch
aus durch ihren Antrag auf Einführung des allge
meinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl-
rechts für alle über 20 Jahre alten Staatsbürger ohne Unter
ſchied des Geſchlechts für alle geſetzgebenden Kör-
per ſchaften des Deutſchen Reiches!

Dieſer ſozialdemokratiſche Antrag kommt am heutigen
Mittwoch, dem erſten „Schwerinstage“ des Reichstags, zur
Verhandlung.

Unſer Reichstagsvorſtoß richtet ſich in erſter Linie gegen die
unerträgliche Wahlrechtsſchmach in Preußen. Aber darüber
hinaus auch gegen die mittelalterlichen Verfaſſungszuſtände in
Mecklenburg, gegen das ſächſiſche Mehrſtimmenrecht des Geld
ſacks und gegen alle rückſtändigen Landtagswahlſyſteme der
bundesſtaatlichen Reichsmuſterkarte.

Wieder einmal wird die bürgerliche Preſſe die funkelnagel-
neue Entdeckung machen, daß die Sozialdemokratie damit nur
eine Demonſtration bezwecke. Nun, eine Demonſtration, hinter
der die Leidenſchaft von mehr als einem Drittel der geſamten
Wählerſchaft ſteht, ſollte denn doch nicht ſo leicht genommen
werden! Aber dieſe Demonſtration hat obendrein einen ſehr
real politiſchen Zweck, ſie ſoll die bürgerlichen Parteien
zwingen, Farbe zu bekennen oder ihnen die Heuchelmaske
vom Geſicht reißen! Wer gegen das Wahlrecht der Frau
ſtimmt, bekennt ſich zur Entrechtung der größeren Hälfte der
Staatsbürgerl Die ſchalen Witzchen, mit denen unlängſt der
karnevaliſtiſche Kölner Spaßmacher des Zentrums im Abge

die geiſtig wenig beweglichen Mitglieder dieſes
ments“ entzückte: die Frauen der eten ver

deshalb abgeſchmackt, weil ja das Zentrum ſoviel Zöliba
täre in Reichs- und Landtag entſendet. Aber auch der Frei
finn wind hier zeigen müſſen, ob er ſich noch länger der längſt
erwieſenen Notwendigkeit des Frauenwahlrechts verſchließt!
Und da ſich kürzlich gerade in der liberalen Preſſe eine ganze
Anzahl von wiſſenſchaftlichen Autoritäten dahin geäußert hat,
daß in Wiſſenſchaft, Kunſt wie in jeder geiſtigen Betätigung
die Schwwerkvaft des Schaffens in die Zeit vor dem 40. Lebens
jahr falle, ſollte doch die Logik dem Fortſchritt gebieten, nicht
gegen den ſozialdemokratiſchen Antrag zu ſtimmen, der das
Wahlrecht bereits den Wählern nach vollendetem 20. Jahre ein
räumen will.

Aber auch ſonſt werden ſich die Parteien demaskieren. Wenn
die Nationalliberalen die Kompetenz des Reichstages beſtreiten
wollen, ſo ſchlagen ſie damit nur ſich ſelbſt ins Geſicht, da ſie
ja früher ſelbſt im Reichstage Wahlrechtsanträge für die
Bundesſtaaten wenn auch ganz unzulängliche geſtellt
haben. Wenn aber das Zentrum ſich auch diesmal, wie ſchon
früher ſtets, hinter Kompetenzbedenken verkriechen ſollte, ſo
weiß das Volk erſt recht, was es von dem heuchleriſchen Pro
grammgeſchwätz dieſer Volksbetrüger zu halten hat!

Der ſozialdemokratiſche Wahlrechtsantrag iſt der Gegenſtoß
gegen die unverſchämten Aktionen der Reaktion gegen die
Volksrechte. Wer hier verſagt, ſchlägt ſich aus
Feigheit oder Perfidie zu den Feinden des
Volkes! Und wer von den proletariſchen Wählern einen
Funken von Selbſtbewußtſein und Ehre im Leibe hat, wird bei
der erſten Gelegenheit mit dieſen Parteien abrechnen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale). den 12. Febrnar 1013.

Die neue Militärvorlage.
Die „fehlenden“ 45000 Mann zu 700 000!

Die Deutſche Zeitung will von unterrichteter Stelle nähere
Angaben erhalten haben, die vermutlich ſtimmen dürften, wes-
halb ſie hier wiedergegeben werden ſollen.

Die Vorlage befindet ſich danach bereits beim Bundesrat und
ſieht für den 1. Oktober 1913 folgende Verſtärkungen vor:

Jnfanterie: 1. Die noch fehlenden 20 dritten Batail-
lone werden bei den betreffenden 20 Jnfanterieregimentern
aufgeſtellt. 2. Die noch nicht errichteten Maſchinengewehr-
Kompagnien bei 80 Regimentern werden zum 1. Oktober 1913
formiert; ebenſo 12 derartige Kompagnien der baheriſchen
Armee. 3. Der niedere Etat bei bisher 783 Bataillonen hört auf,
jo daß vom 1. Oktober d. Js. ab 185 den hohen und 466 Batail
lone den mittleren Etat beſitzen ſollen.

Kavallerie: 1. Die 16. Diviſion in Trier erhält beide
ihr fehlende Kavallerieregimenter. 2. Die bayeriſchen Chevau-
leger-Regimenter 2, 4, 5, 7 und 8 formieren ihre 5. Eskadorns,
welche denſelben bisher fehlten.

Feldartillerie: 1. Sämtliche Batterien des Feld
heeres erhalten den hohen Etat, mithin die Beſpannung für
ihre 5. und 6. Geſchütze. 2. Die reitenden Abteilungen von
10 Feldartillericregimentern, die bisher 2 reitende Batterien
zu 6 Geſchützen bei en, werden zu 3 Batterien zu 4 Geſchützen
ſormiert. Alle übrigen reitenden Batterien werden in fahrende
Batterien zu 6 Geſchützen umgewandelt.

Soweit die Mitteilungen. Nach Durchführung dieſer Ver

rüſten müſſen die ſchärfſten Kämpfe geführt werden

ſtärkungen würde die deutſche Armee, einſchließlich Unteroffi
zieren und Einjährig-Freiwilligen auf eine Friedenspräſenz
W 6560 000 Mann kommen. Artikel 60 der Reichsverfaſſung

agt:
Die Friedenspräſenzſtärke des deutſchen Heeres wird bis

zum 31. Dezember 1871 auf ein Prozent der Bevölkerung von
1867 normiert, und wird pro rata derſelben von den einzelnen
Bundesſtaaten geſtellt. Für die ſpätere Zeit wird die Frie
denspräſenzſtärke des Heeres im Wege der Reichsgeſetzgebung
feſtgeſtellt.

Jm Rechnungsjahr 1912 betrug die Präſenzſtärke ohne
Einjährig- Freiwillige 508 251 „Gemeine“, 88 529 Unteroffi
ziere, 2292 Sanitätsoffiziere und 25 743 Offiziere alſo ins
geſamt Mannſchaften 596 780, dazu 20 000 Einjährigfreiwillige,
macht 616 780 Mann. Die neue Militärvorlage, die die Ein
jährig-Freiwilligen außer Betracht läßt, wird eine Mehr
forderung von 54000 Mann bringen. Damit käme die
deutſche Armee auf eine Friedenspräſenzſtärke die Offiziere
eingeſchloſſen von rund 700 000 Mann. Bei einer Bevölke
rungsziffer von 66 Millionen dürfte, 1 Prozent zugrunde ge
legt, die Stärke des Heeres nur 660 000 Mann betragen. Ueber
die Stärke der Marine beſtimmt die Reichsverfaſſung nichts.
Sinngemäß muß angenommen werden, daß unter dem deut
ſchen Reichsheer bei Schaffung der Verfaſſung auch die Marine
mit einbegriffen war. Auf das eine Prozent der Bevölkerung
müßte ſonach auch die Marine mit angerechnet werden, die
gegenwärtig eine Kopfſtärke von 64 129 hat. Das eine Prozent
iſt ſondch ſchon ſeit langen Jahren ganz erheblich über-
ſchritten worden, und die Forderung, daß die „verfaſſungs-
mäßige Stärke des Heeres hergeſtellt“ werden müſſe, war dem
nach ſchon immer ein „nationaler“ Schwindeltrick.

Gegen dies neue, ſich immer wahnſinniger ſteigernde Auf

z Beſttſtenerſchwindel.
m Jeberraſchungen und Konflikte.

Ueber die Deckungsfrage des neuen Aufrüſtens herrſcht
grenzenloſe Verwirrung. Die Koſten der Militärvorlage vom
Jahre 1912 belaufen ſich auf durchſchnittlich etwa 110 Millio-
nen Mark pro Jahr. Die vom Reichstage im vorigen Jahre
verlangten Beſitzſteuern ſollen nun dazu dienen, die Koſten für
dieſe vor jährige Militärvorlage aufzubringen, ſo daß alſo
für die neue Militärvorlage, die mehr koſten ſoll, als die Vor
lagen von 1911 und 1912 zuſammengenommen, die Koſten durch
neue Steuern aufgebracht werden müſſen.

Es iſt wichtig, immer wieder darauf hinzuweiſen, daß die
kommenden Beſitzſteuern, wie ſie der Antrag ErzbergerBaſſer

mann fordert, nicht etwa zur Deckung der kommenden Mili-
tärvorlage beſtimmt find, daß vielmehr hierzu unter allen
Umſtänden neue Steuervoplagen gemacht werden müſſen. Daß
die beſitzende Klaſſe bereit iſt, Beſitzſteuern in dieſer Höhe auf
ſich zu nehmen, erſcheint vollſtändig ausgeſchloſſen, das Ende
vom Liede wird ohne Zweifel wieder ein Bündel neuer in
direkter Steuern ſein.

Die Situation im Reichstage wird immer verworrener, und
immer mehr macht man ſich mit dem Gedanken einer baldigen
Reichstagsauflöſung (ſo wird uns aus dem Reichstage
mitgeteilt) vertraut. Es iſt möglich, daß die Regierung vorher
noch die Beſitzſteuervorlagen im Reichstage einbringt, deren
Erledigung naturgemäß nicht mehr möglich iſt. Jm Wahl-
kampfe könnte man dann ſehr wohl das Manöver anwenden,
darauf hinzuweiſen, daß, wie die „vBeſitzſteuervorlagen“ be
wieſen, die geſteigerten Koſten für den Militarismus von den
beſitzenden Klaſſen getragen werden ſollen. Man wird ſich
natürlich hüten, zu ſagen, daß über dieſe Steuern bereits durch
die Militärvorlage vom Jahre 1912 verfügt iſt und daß für
die neue Militärvorlage zunächſt eigentlich jede Deckung fehlt.
Dieſem Manöver kann dadurch die Spitze abgebrochen werden,
daß die Maſſen rechtzeitig immer wieder auf die wahren Tat-
ſachen hingewieſen werden.

Die Erledigung des Etats vor Oſtern iſt jetzt völlig ausge
ſchloſſen; die Regierung wird vor den Oſterferien ein Not
geſetz einbringen müſſen, das ihr auf zwei, vielleicht auch auf
drei Monate im Rahmen der bisherigen Ausgaben die Weiter-
führung der Geſchäfte ermöglicht. Nach Oſtern ſoll dann gleich
die Militärvorlage eingebracht und ſofort beraten werden, ſo
daß damit gerechnet werden kann, daß die Entſcheidung
kurz vor Pfingſten fallen wird. Die Bosheitspolitik des
Zentrums, die ſich darin äußert, daß Stellen geſtrichen werden
auf deren Bewilligung die Regierung großen Wert legen muß.
trägt das ihrige dazu bei, daß die Verſchärfung der Gegenſähe
immer mehr in die Erſcheinung tritt, und es iſt ganz unver
kennbar, daß das Zentrum
Baheriſchen Staatszeitung des Herrn Hertling auf eine Kata
ſtrophe hintreibt. Wir können nur wiederholen, daß die Maſſen
gut tun werden, ſich auf Neberraſchungen jeder
gefaßt zu machen.

Neichstagsauflöſung und Sozialdemokratie.
Durch die kleine und mittlere Zentrumspreſſe läuft

Artikel, der offenbar aus der Korreſpondenz des betriebſamen
Abgeordneten Erzberger ſtammt. Es wird von der Angſt er
zählt, die die Soginldemokratie von einer Auflöſung des Reihe
tags habe, eine Angſt, die nachgerade urkomiſche u d o lig F
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die Minſſter bei guker Laune zu erhalten, hätten die Sozial
en alle höheren Beamten bewilligt. Es heißt in dem

kel:

So reiteten fie dem Staatsſekretär Delbrück den Mini-
ſterialdirektor, der die Zollpolitik zu bearbeiten und zu ver
treten hat. Seit Jahr und Tag wettern die Genoſſen gegen
die Zölle; hier ſtimmten ſie dafür, daß die zollpolitiſche Ab
teilung im Reichsamt des Jnnern ſelbſtändig wird, ihren
Enfluß erhöhen kann nur, um Liebkind bei der Regierung
zu ſein. Dann gingen ſie dazu über, die neue Stelle eines
Reichsanwalts durchzudrücken, das heißt, eines Staats
anwalts am Reichsgericht. Sonſt ſind alle Staatsanwälte
den Roten ein Greuel; jetzt bewilligen ſie einen ſolchen, wo
er gar nicht dauernd erforderlich iſt. Das Zentrum ſtimmte
daher gegen die Stelle, die Sozialdemokraten aber leiſteten
der Regierung Handlangerdienſte.

Der Verfaſſer dieſer chriſtlichen Epiſtel iſt mit vollem Er
folg bei den Jeſuiten in die Schule gegangen. Die ſozialpoli-
tiſchen Aufgaben des Reichsamts des Jnnern werden von Jahr
zu Jahr größer, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man die Be
amten nicht verweigern kann, die zur Förderung dieſer Arbeiten
notwendig ſind. Deshalb iſt auch der neue Miniſterialdirektor
bewilligt worden, und zwar gegen die Stimmen des Zentrums,
das in der Sozialpolitik ein möglichſt langſames Tempo
wünſcht. Gegen die Schaffung eines neuen Reichsanwalts
werden unſere Genoſſen ſtimmen, ſie haben bereits beantragt,
dieſe Stelle zu ſtreichen. Weshalb nun der Zorn des Zen-
trums? Dieſe Partei, die das Volk ſtets belogen und betrogen
hat, treibt im Reichstag gegenwärtig eine Politik der Nadel-
ſtiche und erwartet nun, daß die Sozialdemokratie dieſe Politik
unterſtützt. Auf dieſe Weiſe würde die Sozialdemokratie zum
Spielball in den Händen des Zentrums. Sich zu dieſer Rolle
herabzuwüldigen. beſteht nun aber nicht der mindeſte Anlaß.
Und weil nun einige aus purer Bosheit geführte Nadelſtiche
dieſer ſchwarzen Demagogen abgewehrt worden ſind, wird die
Sozialdemokratie zur Regierungspartei geſtempelt. Die
Sozialdemokratie hat keine Urſache, einer Auflöſung des Reichs
tags mit Angſt entgegenzuſehen, denn ſie hat nichts unterſtützt,
das zum Schaden des Volkes ausſchlagen könnte. Aber die
Bosheitstaktik des Zentrums mitzumachen, liegt kein Aulaß
vor denn ſobald die Regierung in der Jeſuitenfrage nachgibt,
bewilligt das Zentrum der Regierung alles, was nur verlangt
werden mag. Wie ſchon ſo oft, ſo auch hier, gefällt ſich das
Zentrum darin, mit den Jntereſſen des Volkes Schindluder zu
treiben.
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Das Angebot eines Wahlabkommens, das nach
den Mitt ilungen verſchiedener Blätter das Zentrum der
Sozialdemokratie gemacht hat, wird hartnäckig (auch
von dem Abg. Müller-Fulda) abgeleugnet. Der Mannheimer
Volksſtimme wird dazu, wahrſcheinlich vom Abg. Genoſſen
Frank, geſchrieben:

Wir ſtellen noch einmal mit allem Nachdruck feſt: Ciy
derdorragendes Mirguied der Jentrumsfraktion hat bei Mit-
gliedern der ſozialdemokratiſchen Fraktion eine Fühlung-
nahme verfucht, um zu erfahren, wie ſich die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion zu der Wehrvorlage und im Falle einer
Reichstagsauflöſung während des Wahlkampfes zu
ſtellen gedenke und ob eventuell eine Stimmung für ein ge-
meinſames Vorgehen vorhanden ſei. Die Unter-
haltung trug einen vertraulichen Charakter, und darum
möchten wir nicht aus eigenem den Namen des betreffenden
Zentrumsabgeordneten, der als Unterhändler
direkt nennen oder indirekt erkennen laſſen. Der Name iſt
auch nicht das weſentliche in der Sache; die Tatſache
ſelbſt aber wird kein Dementi umſtürzen können.

Man muß auf ſolch ſchmähliche Kuhhandelsverſuche nach
drücklich hinweiſen, um von vornherein jede irgendwie geartete
Verbindung mit den ſchwarzen Volksbetrügern im Keime zu
erſticken. Zwiſchen uns und dem Zentrum darf es nur Kampf
bis zur Vernichtung geben!

(Rächdr.
verboten

Eine Geſchichte aus Chikago, von Frank Norris.

Der Lärm ließ allmählich nach und hörte bald ganz auf;
dann aber brach er, unregelmäßig auf und ab ſchwellend,
wieder los und verſtummte dann plötzlich. Hier und da hörte
man noch ein Angebot, eine Nachfrage wie das vereinzelte
Knattern von Gewehrfeuer nach dem Krachen der Geſchütze.

„Verkaufe fünf Mai für ein Achtel.“
„Verkaufe zwanzig für ein Viertel.“
„Gebe ein Achtel für -Mai.“
Das Rufen und Schreien begann von neuem, aber es währte

nur einen Augenblick, denn plötzlich dröhnte der Gong. Die
Händler ſchickten ſich an, den Saal zu verlaſſen. Einer der
Börſenbeamten, ein alter Mann in Uniform und Schirmmütze,
erſchien und drängte die Gruppen, in denen noch vereinzelte
Angebote und Nachfragen laut wurden, mit ſanfter Gewalt zur
Tür. Mahnend und warnend wiederholte er fortwährend:
„Die Zeit iſt um, meine Herren! Gehen Sie frühſtücken; 's
iſt Zeit zum Frühſtück. Gegen Sie jetzt, oder ich muß Sie
anzeigen. Die Zeit iſt um!“

Die Menſchenflut ſtrömte nach den Ausgängen. Die wenigen
Zuſchauer auf der Galerie zogen ihre Ueberröcke an. An der
Schranke der Kleiderablage, rechts vom Eingange, langten die
im Gedränge eingekeilten Börſenbeſycher über die Schultern
ihrer Vordermänner nach Hut und Ueberrock. Jmmer zahl-
reicher ſtrömten ſie aus den Nord- und Südportalen, um nach
ihren Kontoren zu eilen und das Verzeichnis der heute abge
ſchloſſenen Geſchäfte einzuliefern.

Nach und nach leerte ſich der Saal. Die Händler verließen
die Nahrungsmittel- und Getreidebörſen. Der Lärm verhallte
allmählich; deſto vernehmlicher wurden die in ſingendem Ton-
falle ausgeſtoßenen Rufe der Botenjungen und das Ticken der
Telegrapheninſtrumente.

Auf dem Bußboden, der beim Börſenbeginne ganz ſauber ge-
weſen war und den man jetzt bei der Leere des Saales über-
blicken konnte, war eine Maſſe von Getreide zerſtreut Hafer,
Weizen, Mais und Gerſte; auch Heuhalme, Erdnuß-, Apfel-
und Orangenſchalen, zuſammengeknüllte Zeitungen, Fetzen
von Notizblättern lagen überall umher, vor allem aber
Tauſende und Tauſende ausgefüllter gelber Depeſchenformu-
lare, die unzählige Füße in den Schmutz getreten hatten.
Alle dieſe Trümmer des Schlachtfeldes, das weggeworfene Ge-
päck und die zerbrochenen Waffen der feindlichen Heere, all
die Splitter und Fetzen von vielerlei Kriegsgerät bedeckten
nach dem erbitterten Ringen des Tages den m

Endlich et auch der letzte Taſter auf zu ticken. Die
Telegraphiſten ſchlüpften in ihre Ueberröcke und gingen, ſich
Witze erzählend und einander Scherzworte zurufend, ihrerWege. Sheuerfranen erſchienen mit Eimern dampfenden
Waſſers, und Hausdiener begannen die Abfälle auf dem Fuß-
boden zu großen Haufen zuſammenzufegen.

Jn dem Teile des Saales zwiſchen der Weizen- und Mais-
börſe ſtellte ſich jetzt eine junger Leute ein, von denen
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Noch immer die Klaſſenjnſtiz.
Reichstagsbrief.

Es iſt ſo, wie Genoſſe Heine in der Dienstagſitzung er
ärt hat: jedes Mal, wenn der Vorwurf der Klaſſenjuſtigz er

en wird, wehren ſich dagegen die bürgerlichen Parteien,
ren aber dann ſelbſt Fälle einſeitiger Rechtſprechung an.

Der Vorwand lautet immer, daß „Einzelfälle“ noch nicht eine
Verallgemeinerung zuließen. Aber es iſt nicht nur die maß
loſe Häufung der einzelnen willkürlichen und parteiiſchen

Urteile, die zum Schluß drängt, daß die ganze Organiſation
der Rechtspflege ihr den Charakter der Klaſſen juſti z auf-

zwingt. Wenn die Juſtiz und ihre Organe ſo oft und regel
mäßig in einer und derſelben Richtung tendenziös wirkt, ſo
muß doch auch der wohlwollendſte Beurteiler zu der logiſchen
Folgerung gelangen, daß die berüchtigten Einzelfälle dem
Weſen der Rechtspflege ſelbſt entſpringen.

Der Nationalliberale Liſzt und der Fortſchrittler Dr.
Müller-Meiningen waren es, die gegenüber der ſozialdemo-
kratiſchen Anklage den Schutz der Juſtiz mit jener Redensart
übernahmen. Herr Dr. MüllerMeiningen ſuchte ſeine Ver
teidigung noch dadurch etwas wirkungsvoller zu färben, daß
er der Sozialdemokratie den „Fall Hildebrand“ vorhielt. Ge
noſſe Heine, der ſelbſt zu den eifrigſten Gegnern des Aus-
ſchluſſes Hildebrands gehört hat, antwortete mit der ganz
ſelbſtverſtändlichen und überzeugenden Frage, inwiefern auch
ein taktiſcher Jrrtum irgendwie die Richter oder die Staats
anwälte entlaſten könnte. Das hat unſer Redner in ganz aus-
gezeichneter Beweisführung und mit neuen wirklich glänzen-
den Beiſpielen wiederum dargelegt, was wir unter Klaſſen-
juſtiz verſtehen, und daß die Tatſache dieſer Klaſſenjuſtiz nicht
abzuleugnen iſt. Ein großer Teil ſeiner Darlegungen war
der Tätigkeit der Staatsanwaltſchaft gewidmet, deren Ver-
halten namentlich im Fall Hans Hyan nicht nur von Heine
ſelbſt, ſondern auch von dem fortſchrittlichen Redner und ſogar

natürlich mit all der gebotenen Vorſicht auch vom
Staatsſekretär Dr. Lisco preisgegeben wurde.

Unſere Gegenerſchaft zu der ganzen Einrichtung der Staats-
anwaltſchaft, wie ſie beſteht und wie ſie funktioniert, wird die
ſozialdemokratiſche Fraktion deutlich bekunden, wenn die Ab
ſtimmung über den vom Staatsſekretär geforderten 6. Reichs
anwalt erfolgt. Genoſſe Heine ſetzte in aller Klarheit die
Gründe auseinander, die uns zur Ablehnung dieſer Forderung
veranlaſſen, und er exemplizifierte namentlich auf das Ver
halten der Reichsanwaltſchaft in den zwei Verfahren, die
ſeinerzeit gegen Genoſſen Dr. Liebknecht durchgeführt wurden.
Damals beantragte ſie Zuchthaus, unter dem unerhörten Vor-
wand, daß eine republikaniſche und antimilitariſtiſche Geſin
nung „immer eine ehrloſe Geſinnung“ ſei. Dafür, daß Heine
die Reichsanwaltſchaft in dieſem Zuſammenhang das Jnſtru
ment politiſcher Gehäſſigkeit und Ehrabſcſchnei-
derei nannte, erhielt er einen Ordnungsruf, der allerdings
die Anklagebehörde nicht im geringſten entlaſtet.

Auch das Zentrum lehnte den 6. Reichsanwalt ab, freilich
Weh d derr Branden. Bendſe Heine ſprach ſie rnä-
ſichtslos aus, als er das Verhalten des Zentrums auf deſſen
Feindſchaft gegen den Staatsſekretär zurückführte. Dagegen
verwahrte ſich ſpäter der Zentrumsredner Dr. Bell, der die
Gelegenheit nützte, um zu erklären, daß das Zentrum den
Kermpf gegen den Kanzler auf anderem Felde führen werde.
Das hindert natürlich nicht, daß niemand ſo recht an die ſach-
lichen Motive bei der Ablehnung des neuen Reichsanwalts
glauben mochte.

Auch Herr Dr. Oertel iſt zu Wort gekommen. Die ernſte
Materie und der Mangel an aufmerkſamen Zwiſchenrtufen

erlaubten ihm indeſſen nicht, die mehr oder weniger guten
Witze zu machen, auf die er ſich ſonſt verſteht. Die Juſtiz-
debatte wird Donnerstag fortgeſetzt, da der Mittwoch dem
ſozialdemokratiſchen Jnitiativantrag auf Einführung des all
gemeinen Wahbrechts in allen Bundesſtaaten vorbehal-
ten iſt.
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Gegen Reichstagsbude und Delbrück!

Die Junker ſind Prachtkerle. Unter der Parteifirma konſer
vativ laufen ſie hartnäckig Sturm gegen die deutſche Volks
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vertretung und gegen jeden Miniſter, der ihnen nicht dis
Stiefelputzen herunter gehorſam iſt. Zwei nette Beiſpiele:

1. Der Berliner Deutſch konſervative Wahlverein hat fol
gende „Erklärung“ beſchloſſen: e

Die Berliner national geſinnte Bevölkerung hat mit pein-
licher Ueberraſchung beobachtet, wie der Reichstag immer
wieder ſich verfaſſungswidrig in rein preußiſche Angelegen
heiten einmiſcht, die ihn gar nichts angehen, und wiees erſt neuerdings in der Frage der Ausführung eines preu

ßiſchen Geſetzes (Polenenteignung) eine Mehrheit des dieichs
tags ſich herausgenommen hat, Preußen Verfaſſungs-
widrigkeiten vorzuwerfen. Jm Namen der national geſinnten
Bevölkerung Berlins weiſt der Berliner Deutſch konſervative
Wahlverein ſolche un befugten Einmiſchungen mit
Entrüſtung zurück und bedauert, daß die fortſchrittliche Volks
partei aus Rückſicht auf ihre ſozialdemokratiſchen Bundes-
genoſſen nicht den Mut gehabt hat, mit den rechtsſtehenden
Parteien und den Nationalliberalen zuſammen den Sozial-
demokraten, Polen, Dänen und Französlingen entgegenzu-
treten, die, dieſes Mal leider auch unterſtützt vom Zentrum,
ſich im Haß gegen Preußen, die feſteſte Stütze des Deutſchen
Reichs, wieder einmal gefunden haben.

Der fanatiſche Haß gegen den Reichstag äußert ſich hier in
ſolch fideler Schwulſt, daß der „Erklärung“ überall ſchallendes
Gelächter ſicher iſt.

2. Viel ernſter führen die Junker das Keſſeltreiben gegen den
ihnen unbequemen Staatsſekretär des Jnnern, Dr. Delbrück.
Sie werden ihm nie verzeihen, daß er die Abſicht hatte, durch
Einführung einheitlicher Wahlurnen die in Oſtelbien übliche
Wahlmogelei zu erſchweren. Auf dem Bundestag der Land-
wirte in Görlitz hat der Vorſitzende, Major a. D. Frhr. v. Losn,
das Sündenregiſter des Staatsſekretärs wie folgt ſlizziert:

1. hat Herr Staatsſekretär Delbrück die elſaß-lothringiſche
Verfaſſung mit Hilfe der Sozialdemokratie zuſtande gebracht;
2. hat er bei der Reichsverſicherungsordnung von der „ritter-

lichen Kampfesweiſe“ des uns zur Genüge bekannten ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten Herrn Stadthagen geſprochen;

3. hat er kürzlich erklärt, daß die Sozialdemokratie ſich gegen
früher geändert habe und milder und ungefährlicher geworden
ſei

4. Demgegenüber hat er aber Angriffe gegen die Konſerva-
tiven gerichtet, indem er ihnen andeutungsweiſe vorwarf, daß
ſie die ſoziale Frage nur mit Kampfmitteln gegen die Sozial
demokratie löſen wollten, ſich aber der Einſicht verſchlöſſen, daß
zu ihrer Löſung ſoziale Reformen nötig ſeien;

verſag: der Staatsſekretär den Arbeitswilligen den Schutz
gegen die Streikpoſten, indem er ſie auf die Zukunft vertröſtet.

Der Major hatte alles das ſorgfältig aufgeſchrieben vor ſich
liegen, ſo daß man annehmen darf, daß der Hauptredner des
Tages, Dr. Diederich Hahn, es ihm aus dem Bureau des
Bundes der Landwirte mitgebracht hatte. Herrn Delbrück
wollen die Junker durch einen Mann erſetzen, der dumm ſein
darf, aber ſtark ſein muß. An ſolchen Leuten iſt in ihren
Reihen freilich tein Mangel; im Handumdrehen iſt dieſes Ziel
aber doch nicht zu erreichen, obgleich es über kurz oder lang
heißen wird: Adieu Herr Delbrück!

Ueber die Verlobungspolitik Wilhelms II.
iſt die bürgerliche Preſſe, vor allem die liberale, aus dem
Häuschen geraten. Das byzantiniſche Glückwunſchgeſchrei zur
Verlobung von Wilhelms Tochter mit dem „Thronerben“ von
Braunſchweig iſt ohrenbetäubend. Dies würdeloſe Gebärden

b offenbarty wieder deutlich, wie erbärmlich bedientenhaft der
deutſche Spießbürger geblieben iſt. Vor den „Großen“, das
heißt vor den höfiſchen Gewalthabern, wälzt er ſich im Staube.
Den nationalen und liberalen Mannen iſt jedes Gefühl dafür
verloren gegangen, daß hier ein Volksteil durch Heirat
einfach von einem neuen Fürſtenſprößling erworben wird.
Dies erheiratete Volk hat ihn zu bezahlen, ſeine Regierung zu
ertragen und ihm obendrein noch als Fürſt „von Gottes
Gnaden“ zu huldigen. Der patriotiſche Dichter Jmmer
mann hatte ſchon recht: Jn Spanien geraten feurige Weine,
in Frankreich ſchöne Frauen, aber in Deutſchland geraten die
Bedientennaturen am beſten.

einige noch nicht die Knabenjahre hinter ſich hatten. Es
waren die Abrechnungskommis; ſie führten lange, ſchmale
Kontobücher mit ſich, und es lag ihnen ob, die heute abge-
ſchloſſenen Geſchäfte „in einen Ring (ein Verfahren, das die
Abwicklung einer Reihe von Lieferungsgeſchäften vereinfacht;
der erſte Käufer liefert dem letzten) zu bringen“, was dadurch
geſchah, daß ſie jedem Poſten Ware nachſpürten, der im Ver-
laufe der Börſe vielleicht zwanzigmal den Beſitzer gewechſelt
hatte. Die Rufe der jungen Leute: „Weizen verkauft an
Teller u. Weſt.“ „Maiweizen verkauft an Burbank u. Ko.,“
„Maihafer verkauft an Matthewſon u. Knight,“ „Weizen ver
kauft an Gretry, Converſe u. Ko.“ hallten von den Wänden
des jetzt ganz leeren Börſenſaales wider.

Eine graugeſtreifte Katze mit einem Hundehalsbande von
rotem, nickelbeſchlagenem Leder kam aus ihrem Verſtecke in
der Kleiderablage hervor und ſpazierte gemächlich durch den
Saal. Sie war von einſchmeichelnder Freundlichkeit; kerzen-
gerade hob ſie den Schwanz in die Höhe und ſtreifte mit ge-
krümmtem Rücken die Beine der leeren Stühle, wenn einer
nach dem andern der die Börſe verlaſſenden Händler ſie an-
ſprach. Der Hausmeiſter fand ſich ein und zog mit einem
langen Stabe die hohen Schiebefenſter von farbigem Glaſe
herunter. Aus einer Ecke, wo ein paar Zimmerleute an einem
Probentiſche hantierten, erſchallten Hammerſchläge und das
Kreiſchen einer Säge.

Auch die Abrechnungskommis entſernten ſich. Mit einem
Male trat tiefe Stille ein, die nur von dem Pochen und
Sägen der Zimmerleute und den Scherzworten unterbrochen
wurde, die der Hausmeiſter mit den Scheuerfrauen wechſelte.
Das Geräuſch von Fußtritten hallte wie in einer Kirche wider.

Die Schauerfrauen ergriffen jetzt Beſitz von dem Saal und
überfluteten ſeinen Fußboden mit Strömen dampfenden
Seifenwaſſers. Drüben bei den Probetiſchen fegte ein hemds-
ärmeliger ſchwarzer Hausdiener ganze Buſhel umbhergeſtreuten,
unter die Füße getretenen und zermalmten Weizens in ſeinen
Kehrichteimer.

Die Schlacht des Tages war geſchlagen. Es war nach zwei
Uhr. Der Zeiger des großen Zifferblattes an der Oſtwand
ſtand wie eine Schildwache auf dreiundneunzig. Erſt
am nächſten Morgen würde der von einer ungeheuren Macht
umhergewirbelte Strudel, dieſer Niagara von Weizen, wieder
brauſen und donnern.

Schließlich gingen auch die Scheuerfrauen, die Arbeiter und
der Hausmeiſter. Tiefe Stille, der Frieden ungeſtörter Ruhe
herrſchte in dem weiten Raume. Die langen, gleichlaufenden
Strahlen der Nachmittagsſonne, in denen goldene Stäubchen
tanzten, fluteten durch die Fenſter der Weſtwand. Kein Laut
war zu vernehmen; nichts rührte ſich. Der Börſenſaal war
menſchenleer. Am Rande der verödeten Weizenbörſe, dort, wo
die Sonne am wärmſten ſchien, ſaß die graue Katze ein
winziges, ſich in dem rieſigen Raume verlierendes Lebeweſen,
und putzte ſich; emſig leckte ſie das Fell an der Jnnenſeite des
Oberſchenkels und ſtreckte dabei das Bein, als ob es verrenkt
wäre, hoch über ihrem Kopfe in die Luft.

4

u ne des Creßlerſchen Hauſes warverſammelt Laura Dearborn und

Page, Frau Weſſels, Frau Creßler und das junge Fräulein
Gretry, ein linkiſches, unſchönes Mädchen von etwa neunzehn
Jahren in einem allzu prächtigen, ausgeſchnittenen Kleide
von blauer Seide. Curtis Jadwin und Creßler ſtanden
rauchend am Kamine. Der auf das Sofa neben Fräulein
Gretry gebannte Landry Court gab ſich, obwohl er kaum ſtill-
zuſitzen vermochte, den Anſchein, als ob er der jungen Dame
an ſeiner Seite aufmerkſam zuhörte; ſie erzählte ihm eine
endloſe Geſchichte von einer reichen Verwandten, die einen
Landſitz in Wisconſin hatte und dort Raſſegeflügel züchtete.
Sie beſaß angeblich dreitauſend Hennen: Brahmas, Faverolles,
Houndans, Dorkings und auch Pfauen und zahme Wachteln.

Sheldon Corthell im Smoking und eine unangezündete
Zigarette zwiſchen den Lippen, ſprach mit Laurag und FrauEreßler über die Aquarellausſtellung dieſes Frühjahres; Page
hörte ohne ſonderliche Anteilnahme zu. Tante Weſſ' blätterte
in einem Familienalbum und zählte die darin enthaltenen
Photographien von Frau Creßler.

Eben war der ſchwarze Kaffee herumgereicht worden. Es
ſollte heute die dritte Probe des Stückes abgehalten werden,
das man zum Beſten der Krankenhausabteilung für Jadwins
Miſſionskinder aufführen wollte; Frau Creßler hatte die
Darſteller zu Tiſch geladen. Jn dieſem Augenblick warteten
alle auf Monſieur Gerardy, den „Einpauker“ und Spielleiter,
der ſich immer verſpätete.

„Meiner Anſicht nach,“ ſagte eben Corthell, „überſchreitet
das Aquarell, das mehr ſein will als eine Skizze, die ihm
gezogenen Grenzen. Das ſorgfältig durchgearbeitete Aquarell
muß nach denſelben Geſichtspunkten beurteilt werden wie das
Oelgemälde. Und wenn das ſo iſt, warum malt man nicht
lieber gleich in Oel?“
G ich r gelke piepſte 7 Gretry mit ihrer dünnen
Stimme, „dabei hatten wir auch nicht ein einzi 2Frubſtua.“ cht ein einziges Ei zum

Sie war befangen und gab ſich nicht natürlich. Von allen
Anweſenden hatte ſie allein die Eigenart en Zu
r mißverſtanden und war in großer Toilette er
chienen. Aber man verzieh Jſabel Gretry dergleichen Schnitzer,

denn ſie tat ſtets das Verkehrte und beging durch unbedacht
ſames Reden, unrichtigen Anzug oder ein Verſehen, das viel

e t les re e fortwährend Tor.en. Trotz ihrer neunzehn Jahre war ſie ein unentwibaliſthe Backfiſch geblieben. éelter,
„Niemals ein Ei und dreitauſend Hennen,“ r ſie fortPolen de porte m gprth hock Vallän hre

And die andern ich weiß nicht, was mitwar a legten eben nicht.“ denen los
„Man hätte ſie an den ßſohlen kitzeln ſollen,“Landry mit ne ſchülſeri en C v ſollen ſagte

Iyblablen kitzeln
„Es gibt gar nicht beſſeres für Hennen, die nicht legeregt ſie gewſſermaben an. Oh, das weiß phles n. es
„Sollt' man's glauben! Jch werde gleich morgen an Tante

Gortſehung folgt
Alice ſchreiben,“
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Die Arbeiterktaſſe därf ſtolz darauf feln, daß re die ein

Vordhauſen (Soz.) zu Ende geführt

m e i e a zW e e e cS 35 e 7 v r 5 Wer r e

gze iſt, die der monarchiſchen Familienbegeiſterung gegenüber
Rechte und Intereſſen des Volkes betont. Jede würde

loſe Beweihräucherung und jedes JmStaubeLiegen vor den
Fürſten ſtärkt die monarchiſche und ſchwächt die Volksgewalt.
Gerade weil der Deutſche von jeher ſo herrlich „loyal“ geweſen
iſt, deshalb laſten heute noch zwei Dutzend Fürſten auf ihm
und deshalb ſind ſeine Volksrechte ſo erbärmlich winzig. Ehe
nicht die Sozialdemokratie zum entſcheidenden
Machtfaktor geworden iſt, eher iſt an Volksherrſchaft nicht
zu denken. Vorerſt bleibt es alſo beim trefflichen Gedeihen
der Fürſtenherrſchaft.

Eine Kanaldebatte
wurde Dienstag im Dreiklaſſenhauſe geführt. Eine
Anzahl Redner aus Saarabien traten für die Kanaliſierung
der Saar und Moſel ein, aber der Verkehrsminiſter will davon
nichts wiſſen, denn die Eiſenbahnen würden einen zu großen Aus-
fall erleiden, wenn die dortigen Eiſenwerke die Kohle aus dem
Ruhrrevier auf dem Kanal beziehen könnten. Als Ausgleich
dafür gewährt die Eiſenbahnverwaltung dem Saar-MoſelGe-
biet erhebliche Eiſenbahntarifermäßigungen. Das geht aber
dem induſtriefeindlichen Grafen Kanitz auch ſchon zu weit; er
begründete ſeine ablehnende Haltung auch damit, daß eine
Förderung der ſüdweſtlichen Eiſeninduſtrie ihre Gewinne, in
weiter folgenden Arbeiterlöhne und ſchließlich auch die An
ziehung äuf die Landarbeiter erhöhen würde. Dies gab dem
Genoſſen Hoffmann Gelegenheit, zu zeigen, wie die Kon
ſervativen Verkehrs und Kulturfragen immer nur von ihrem
engſten Jntereſſenſtandpunkt beurteilen. Unſer Redner brachte
dann eine ganze Anzahl von Beſchwerden der Breslauer Hand
bagger auf der Oder gegen die Vernichtung ihrer Exiſtenz durch
die Staatsbehörden zugunſten der großen Dampfbaggergeſell-
ſchaften vor und illuſtrierte daran die preußiſche Mittelſtands
politik. Weiterberatung Donnerstag.

Deutſches Reich.
Erweiterte Ruhezeiten für das Eiſenbahnperſonal. Nach

einer Meldung ſoll die geplante Neuregelung der Dienſt und
Ruhezeiten des geſamten Perſonals der preußiſch-heſſiſchen
Eiſenbahnen und der Reichseiſenbahnen bereits vom 1. Mai
dieſes Jahres ab allmählich zur Durchführung gelangen. Es
3 in der Meldung: „Die weſentlichſte Erleichterung
ringen die für alle Bundesſtaaten gülti neuen Beſtim

ger die r des Ruhetags von 24 aufie 32ftündigen age ſollen allen Betriebs
beamten mi uns zweimal im Monat gewährt werden, dem
Zug vnd ionsperſonal, das regelmäßig Nachtdienſt zu
verſehen hat. dreimal. Es ſoll ferner Vorſorge getroffen
werden, daß die Ruhetage möglichſt g äßig verteilt werden
und zu einem Drittel auf Sonn und Feiertage fallen.“

Aus der Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages. Am
Dienstag wurde die Prüfung der Wahl des Abg. Dr. Cohn-

Wenn alle in dem Pro-
teſt behaupteten Unregelmäßigkeiten als wahr erwieſen worden
wären, hätten im äußerſten Falle dem Abg. Dr. Cohn 231
Stimmen abgezogen und dem untertlegenen Dr. Wiemer 749
Stimmen zugezählt werden können. Es hätte ſich ſonach um
1030 Stimmen gehandelt. Da Dr. Cohn aber eine Mehrheit
von 1642 Stimmen hatte, ſo konnte am Reſultat der Wahl
nichts geändert werden. Die Kommiſſion erklärte daher die
Wahl einſtimmig für gültig.

Die Kommiſſion ſetzte dann die Prüfung der Wahl des Abg.

e t
e
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Vietmeyer (Wirtſch. Vereinig.), gewählt im Fürſtentum

Walbeck, fort. Nach dem Proteſt hatte an einer antiſenittiſchen
Verſammlung in Arolſen der Landesdirektor mit einer Anzahl

einer Beamten teilgenommen. Dieſe Beamten forderten zur
l Vietmeyhers auf. Ein anderer Verwaltungsbeamter be

gleitete den Abg. Vietmeyer in die Verſammlungen, um dort
tet für ihn tätig zu ſein. W einem Ort ſoll die

ſtriktsbehörde den Einwohnern den Bau einer Straße ver-
Vry ar haben für den Fall, daß Vietmeyer gewählt werde.

ie Kommiſſion erachtete dieſe Behauptungen für erheblich
und beſchloß Beweiserhebung.

Eine nene Hochverratsaffäre? Nach einer Meldung des
Berliner Tageblatts wurde in der vorigen Woche in Berlin
das „Mitglied einer ſehr bekannten preußiſchen Offiziers-
familie“ verhaftet, ſpäter aber gegen eine Kaution von
mehreren Hunderttauſend Mark wieder freigelaſſen. Die
De aftung erfolgte auf Antrag der Oberreichsanwaltſchaft in

eipgzig.

Ein feiner Regierungsaſſeſſor. Wie bekannt wird, iſt die
Verhaftung des Regierungsaſſeſſors Lewicki in Köslin auf Ver
anlaſſung des Erſten Staatsanwalts vorgenommen worden. L.
mußte einen Konſul in Kiel verhören, der angeblich in eine

W r r verwickelt war. Dem Konſul war dieſe
Sache ſehr läſtig, und auf eine ſolche Aeußerung hin erklärte
ſich Lewicki bereit, die Sache totzuſchweigen. Lewicki hat hier
für 140 000 Mark erhalten. Der verhaftete iſt auch Reſerve
leutnant.

Verurteilung eines ultramontanen Steuerdefrandanten.
Die Strafkammer in Deggendorf hat den früheren bayeriſchen
Zentrumsabgeordneten, praktiſchen Arzt Dr. Hau
ber, wegen fortgeſetzter Steuerhinterziehung zu 2536,47 Mk.
Geldſtrafe oder zwölf Wochen Haft und Tragung der Koſten
des Verfahrens verurteilt. Wir haben kürzlich über die Moge-
leien des ſchwarzen Steuerdrückebergers und die Hilfsdienſte,
die ihm von Zentrumsgrößen geleiſtet wurden, berichtet. Die
Strafe iſt mild genug ausgefallen.

Finnland.
Ruſſiſche Gewalt gegen finniſche Rechte. Trotzdem die meiſten

Druckereien des Landes der Aufforderung der ruſſiſchen Be
hörden, Exemplare ihrer Druckwerke der Zenſurzentrale vorzu
legen, Folge geleiſtet haben, ſetzen große Druckereien in
Helſingfors ihren Widerſtand fort. Der Gouverneur der
Provinz Nyland hat die Geſchäftsführer mehrerer Druckereien
mit je tauſend Mark Geldſtrafe belegt und ihnen befohlen,
innerhalb von ſieben Tagen dem Geſetz Folge zu leiſten,
„widrigenfalls“ die Strafe auf 2000 Mk. erhöht wird.

Mexiko.
Madero noch am Ruder? Die von dem General Felix Dia z,

einem Neffen des früheren Präſidenten, geführte, gegen
Madero gerichtete Gegenrevolution hat anſcheinend noch zu
keinem vollen Erfolge geführt. Nach einer bei der Berliner
mexikaniſchen Geſandtſchaft vom Auswärtigen Amt in
Mexiko vorliegenden Depeſche iſt die Meldung von der Ab-
dankung des Präſidenten Madero angeblich falſch. Die
Gouverneure der Staaten hielten noch treu zu der Regierung.
Die Regierum ſei Herrin der Stadt, die Revolutionäre hielten
nur die außerhalb der Stadt liegende Zitadelle beſetzt.

Diaz hat ſich mit ſeinen Truppen im Arſenal verſchanzt. Er
dürfte jedoch, wenn es der Regierung nicht gelingt, die noch
zögernden Elemente dazu zu beſtimmen, ſich in ihr anzu-
ſchließen, mit ſeiner überlegenen Artillerie einem Angriff
widerſtehen können. Die Straßen ſind verlaſſen, die Straßen
bahnen haben den Verkehr eingeſtellt. Madero iſt in den
Palaſt zurückgekehrt, wo er mit den Miniſtern eine Konferenz
hatte. Seine Gattin hält ſich in Chapultepek auf. Madero

vertrat däkauf, daß die Regiekung die Oberhänd gewinnen
werde. Er glaubt, daß eine genügende Anzahl von Truppen
bald mobiliſiert werden könne, um Diaz erfolgreich anzu
greifen. 800 Soldaten und acht Kanonen ſchützen den Palaſt.
Diaz erklärt, daß er nicht die Abſicht habe, anzugreifen. Er
werde die Aktion der Streitkräfte der Regierung abwarten.
Diaz ſcheint in reichlichem Maße Munition und Geld zu be
ſitzen.

Abeſſinien.
Eine blutige Militärrevolte. Aus Adis Abeba wird ge

meldet: Als am Dienstag nachmittag auf Befehl des Thron-
folgers die Soldaten der Leibwache des Menelik erſetzt werden
ſollten, brach plötzlich ein Streit aus, weil der Kommandant
der bisherigen Leibwache ſich weigerte, ſeinen Platz als Kom
mandant der Palaſtwache zu verlaſſen. Der Streit artete in
einen richtigen Kampf aus. Den Angreifern gelang es trotz
wiederholt heftiger Angriffe nicht, in den Palaſt einzudringen.
Die Verteidiger ſetzten ſogar Kanonen und Maſchinen
gewehre in Tätigkeit. Wie viele Perſonen gefallen und ver
wundet ſind, iſt noch nicht bekannt. Während der Nacht ſorgte
man durch Bereitſtellung ſtarker Truppenabteilungen für den
Schutz der Geſandtſchaften. Jm Europäerviertel hat ſich kein
Zwiſchenfall ereignet. Viele Tauſende von Soldaten umgeben
den Palaſt.

Japan.
Das Miniſterium Katſura geſtürzt. Der Kampf der vom

Volkswillen getragenen und unterſtützten Parlamentsoppoſition
gegen die reaktionäre Militärpartei hat den Sturz des Kabi-
netts Katſura herbeigeführt. Es wird beſtätigt, daß das
Miniſterium Katſura dem Mikado ſeine Demiſſion angeboten
hat. Der Parteiführer Faijii erklärte, daß es ihm unmöglich
ſei, die Volksmaſſen, ja ſelbſt ſeine eigenen Anhänger zu be-
ruhigen. Damit war dem Kabinett die letzte Hoffnung ge
nommen. Als vorausſichtlichen Nachfolger nennt man Admiral
Jamamothdo, welcher die Unterſtützung der konſtitutio
aellen Partei beſitzt.

Was ſonſt an Meldungen vorliegt, bringt nur wenig Klar
heit über die näheren Umſtände, und vor allem auch nicht über
die tieferen Urſachen der ſo mächtig aufgeflammten Volks
erregung. Die Unruhen in Tokio dauerten Montag abend fort
bis zum nächſten Morgen. Alles Erreichbare war von der
Menge zum Bombardement auf die regierungsfreundlichen
Zeitungen verwendet worden. Am Morgen lag die Straße
mit Gegenſtänden wie beſät. Starke Patrouillen durchſtreifen
die Straßen der Stadt.

China.
Der engliſch-ruſſiſche Beutezug. Ans Mukden wird dem

daß trotz der Erklärung des engliſchen Miniſters Grey ein
engliſch-ruſſiſches Abkommen über Tibet und
die Mongolei exiſtiert. Hiernach ſei Tibet der engliſchen
Einflußſphäre und die Mongolei der ruſſiſchen vorbehalten.
Beide Mächte werden gemeinfam gegen etwaige Eingriffe
Thinas oder anderer Mächte vorgehen. England erhält zudem
das Recht, an der Bildung eines Kapitals für den Bau einer
Bahn nach Ugra und anderen Orten in der Mongolei teilzu-
nehmen.

Ausſrahme ſage
Z

Donnerstag den 18. Februar

Freitag den 14. Februar

Sonnabend den 16. Februar

Sonntag den 16. Februar

den 17. FebruarNontag

Dienstag den 18. Februar

Mittwoch den 19. Februar
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Deutſcher Reichstag.
1609. Sitzung: Dienstag, den 11. Februar, nachmirtags 1 uyr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Lisco.
Präſident Kaempf teilt die Verlobung der Prinzeſſin Viktorié

Luiſe von Preußen mit dem Prinzen Ernſt Auguſt von Cumber-
land mit, und bittet um die rm tun dem Kaiſer und der

dazu die Glückwünſche des Reichstages ausſprechen zu
dür He bürgerlichen Abgeordneten haben ſich von den Plätzen
e

Kurze Anufrage.
Dr. Müller-Meiningen (Vp.) fragt: Iſt der Reichskanzlerverein über die letzten Vorgän a peltas bezüglich des de

kommens der Sechsmächteanleihe Auskunft zu erteilen, insbeſondere
über die Verteilung der Beratungsſtellen bei der Vergebung der
Anleihe und deren Folgen?

eheimrat Lehmann: Mit der chineſiſchen Re
Vertrag über eine Anleihe von 25 Millionen Pfund Sterling für
Reorganiſationszwecke zuſtande gekommen. Zu ausländiſchen Be
ratern ſind ein Däne, ein Italiener und ein Deutſcher vorge-
ſchlagen. Es ſind, da mehrere Staaten unberückſichtigt blei
würden, Verhandlungen eingeleitet worden, in welcher Weiſe die
Beraterpoſten unter die beteiligten Mächte zu verteilen wären.
Deutſchland nimmt dabei einen Poſten für ſich in Anſpruch. Die
Einwendungen gegen den urſprünglichen chineſiſchen Vorſchlag
richten ſich übrigens in keiner Weiſe gegen die Perſönlichkeit des
Dentſchen.

Es folgen

rung iſt ein

Abſtimmungen
über einige zurückgeſtellte Reſolutionen und Anträge.

Die ſozialdemokratiſche Reſolution, die den Reichskangler auf
fordert, dahin zu wirken, daß in Weiſe wie für die großen
Städte die Einfuhr von friſchem Fleiſch und Schlachtvieh in allen
Gemeinden zugelaſſen wird, in denen die erforderlichen Schutz
einrichtungen gegen Verbreitung der W vorhanden ſind,
wird in namentlicher Abſtimmung mit 173 gegen 162 Stimmen
abgelehnt. Für die Reſolution ſtimmen die Sozialdemokraten und
die Volkspartei.

Die Reſolution der Volkspartei auf Errichtung eines Jnſtituts
für die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Milchwirtſchaft wird mit
den Stimmen der Volkspartei, Sozialdemokraten und Polen an-
genommen.

Ueber die ſozialdemokratiſche Reſolution auf Regelung des
Krankenpflegeweſens muß die Abſtimmung durch Hammelſprung
erfolgen, da das Burau über das Reſultat zunächſt zweifelhaft iſt.
Die Reſolution wird mit 190 gegen 118 Stimmen abgelehnt.

Die Reſolution der Polen auf Unterſuchung der geſundheit-
lichen Verhältniffe der Bergarbeiter in Oberſchleſien und die der
Sozialdemokraten, die dieſe Unterſuchung auf alle Bergwerke aus
dehnen will, werden angenommen.

Etat des Reichsjuſtizamts.
(3. Tag.)

Abg. Liſt (natl.): Den Vorwürfen der äußeren einen vege
u Richter müſſen wir entgegentreien. Ganze Stöße von Ur-
teilen liefern den Beweis, daß unſere Richter ſehr wohl beſtrebt
ſind und es auch verſtehen, fig in die ſoziale Lage der Angeklagten,
ſpegziell ſozialdemokratiſ ngeklagten, hineinzufinden. Der

ution Belzer auf Einführung des Zwangsvergleiches außer
des Konkurſes ſtimme. ich zu; ein ſolches Geſetz würde ei

weſeniliche Verbeſſerung unſeres Kreditweſens herbeiführen.
Dringend notwendig wäre die geſetzliche Regelung der Rechts
ähigkeit der Berufsvereine. Notwendig wäre auch eine großzügige
eform des Strafprozeſſes. Sehr wünſchenswert iſt eine Er

höhung der Gebühren der Rechtsanwälte.
Abg. Dr. Oertel r Wir werden einen 6. Reichsanwalt be

willigen, wie es auch die Sozialdemokraten in der Kommiſſion
n n. Es iſt merkwürdig, daß ſie ihre Vertreter in der
Kommiſſion hier desavouieren. Mein Parteifreund Holtſchke hat
lediglich zur Erwägung empfohlen, die Prügelſtrafe einzuführen,
und ich ſchließe mich ihm an. Ein Zuſammenwirken von Preſſe und
Kriminalbehörden iſt gewiß erſtrebenswert und notwendig; aber
ein Teil der Preſſe verhimmelt geradezu den Verbrecher, ſteigt in
fein Seelenleben hinab und macht ihn zu einem Helden. Der
halbe Ausſchluß der Oeffentlichkeit, bei der man die Preſſe zuläßt,
ollte doch ſehr beſchränkt angewendet werden. Der Staatsſekretär

t ja keinen direkten Einfluß darauf, aber einen indirekten, wenn
er mit dieſem und jenem ſpricht. (Hört! hört! links.) Die Gerichts
berjichterſtattung mit ihrer ſenſationellen Aufmachung iſt ein direkter
Unfug. Leider treiben auch führende Weltblätter bürgerlicher
Richtung dieſen Unfug; Blätter, die aus der Parteiloſigkeit ein
Geſchäft machen. (Sehr richtigl) Den Kampf gegen die Schund-
literatur den Schmutz in Wort und Bild haben wir ſeit
langem geführt. Es iſt ſchon beſſer geworden. Wer unſittliche
Sachen verſendet, kann von dem Empfänger wegen Beleidigung
verklagt werden. Davon ſollte mehr Gebrauch gemacht werden.
Leider erfolgen immer noch Freiſprechungen auf dieſem Gebiet,
die ich abſolut nicht verſtehe. Hier genügen die beſtehenden Geſetze
nur dazu, um die gemeinſten Zoten von der Jugend fernzuhalten;
aber ſie reichen nicht aus, um Erzeugniſſe ſchlüpfrigen Inhalts zu
verfolgen, die ſich mit dem Mäntelchen der Wiſſenſchaft und Kunſt
umgeben. Dieſe Art der Wiſſenſchaft und Scheinkunſt vergiftet das
Volk. Deshalb begrüßen wir das in Ausſicht geſtellte Geſetz, die
edle Kunſt hat dabei nichts zu befürchten. Redner beſpricht die
Parſivalfrage und fordert für den Dichter das Recht, zu verhin-
dern, daß 80 Jahre nag ſeinem Tode ſein Werk von jedem auf
geführt werden darf. ravo! rechts.)

Abg. Dr. MüllerMeiningen (Vp.): Hoffentlich tritt Herr Dr.
Oertel in Zukunft mit ſeinen Freunden auch für die Oeffentlichkeit
im Militärgerichtsverfahren ein. Um den Schmutz in Wort und Bild
zu bekämpfen, muß vor allem größere Selbſtzucht in den ſoge-
nannten beſſeren Kreiſen gefordert werden. Jn einem Prozeß in
Wien konnte ſich der Angeklagte darauf berufen, daß er ſeine Ab-
nehmer vor allem in den Kreiſen der Geiſtlichkeit und des Hoch-
adels hatte. (Hört! hört!) Die Hauptſchwierigkeit liegt in der
Abgrenzung der wirklichen Kunſt. Was uns die Einigung ſo fehr
erſchwert, ſind die Exzeſſe der preußiſchen Verwaltung, a das
Verbot der „Weber“ von Hauptmann. Dem neuzuſchaffenden
Reichsanwalt ſtimmen wir zu; es iſt bedauerlich, daß dabei von
Zentrum und Sozialdemokratie politiſche Momente hineingetragen
werden. Ein unhaltbarer Zuſtand iſt auch, daß Schriftſteller wie
z vor Gericht freigeſprochen werden, und daß trotzdem das

treffende Buch überall beſchlagnahmt wird, weil irgendein Kolpor-
teur aft worden iſt. (Sehr richtigl) Mit dem Wuſt geradezu
unſinniger Polizeiverordnungen müßte endlich aufgeräumt werden.
Die Strafſucht muß eingeſchränkt werden, beſonders gegen Jugend-

Der Ausdruck „Klaſſenjuſtig“ iſt recht häßlich. (Abg. Heine
(Sog.): Die Tatſache iſt noch häßlicher)) Die Herren ſagen mir,
es handelt nicht um bewußte Rechtsbeugung. Bei Proz.Lrhane a aber Jhre Preſſe die ehune, als ob das

bewußt gebeugt werde. Gewiß ſind die Richter von den An
ſchauungen ihres Milieus abhängig. Sie gehen aber vielfach aus
einem ngeren ſozialen Milieu hervor als ein erheblicher Teil

ſcharfen Kritiker. Sie h pi e rjuſtig, daß die Ri aus von ihnen ſelbſt genährten Vor-r 3 T gt t n re und das iſt a (Abg.
das iſt falſch, was der Abgeordnete Lands
t, daß die Referendare, um zugelaſſen zuNein!) u

geſtern gefagt jS ein achweiſen müſſen. Jn P
W h t len Jahren Praxis geworden.

à

m

ſtrafgeſetzbuch verdreht.

der m
Aba. Seine Ich

(Soz.): Seit 25 Jnhren!) Wir haben dieſe Anſätze
ets et u verallgemeinern, iſt aber ſicherlich unrichtig
unſere Ge

keit zu vermeiden. (A
behaupten Nein, in einzelnen Fällen werden ſchwere Fehler
gemacht; aber wo kommt das nicht vor? Haben Sie ſchon ein Ge
richt gefunden, das einen Mann verurteilen würde wegen einer

rift, von der die Richter ſelbſt keine Kenntnis genommen haben,
oder wo eine Subſtantiierung der Anklage nicht vorhanden war,
wie es der Parteitag der Sozialdemokratie in Chemnitz mit Hilde

San 7 e r e der Volkspartei.) e Abg.a n die Ver lkdebrandsund anerkannt, e dadu r rn
rch eigene Stellder Gerichte ſehr tigt iſt. Jch arbe Feine darin recht,

daß nichts gefährlicher iſt als die ſogenannten politiſchen Urteils-
ründe. Das Amtsgericht in Lemgo gegenüber dem Kollegen
eumannHofer darin ganz Unglaubli geleiſtet, aber die Straf

kammer hat das Recht wieder hergeſtellt. Jm Idebrand vermiſſe ich eine ſolche Wiederherſtellung des s8. Wer uti bei
der Volkspartei.) Es macht ſicherlich einen ſchlechten Eindruck,
wenn die Staatsanwaltſchaft im öffentlichen Intereſſe Anklage erhebt bei einer Veleidigung gegen Konſervative, bei anderen aber

nicht, wenn konſervative Zeugen als glaubwürdiger hingeſtellt werden als andere. Aber die deutſche Juſtig in rer Allgemeinheit

hat mit i Exzeſſen nichts zu tun. Gegen die Eintragung
des Bundes der Landwirte in das Vereinsregiſter haben wir garnichts. Wir werden die liberalen Vereine aber jetzt auffordern, c
auch eintragen zu laſſen, und dann werden wir ja ſehen, ob ſie auf
ebenſo viel Objektivität ſtoßen werden. In der Sache des Aerzte
vereins bleibt es dabei, daß ein unerhörter Eingriff der Verwal
tung in die Juſtig in dem Erlaß des Herrn v. Dallwitz liegt. (Sehr
richtigl) Wenn der Miniſter in dem Erlaſſe ſagt, er wolle Bericht
haben, wenn die Landgerichte nicht im Sinne ſeines n han
deln ſollten, ſo hört man dabei ordentlich den bureaukratiſchen
Revolver knacken. Heiterkeit und Sehr gut! links.) Wenn der
preußiſche Miniſter keinen Sinn dafür hat, die Unabhängigkeititz yWter zu wahren, ſo muß das Parlament es tun. Vravoi

Staatsſekretär Dr. Lisco: Für die Unabhängigkeit der Richterwerde auch ich ſtets eintreten, bleibe aber drei v38 im Falle des
preußiſchen Erlaſſes ein Eingriff in dieſe Unabhängigkeit nicht vor
liegt. Der Miniſter hat ſich lediglich auf Anregungen beſchränkt,
wie ſie jedem W zuſtehen. Die Klagen über Einziehung
von Büchern wie im Falle Hyan ſind nicht ganz unberechtigt, inſo
fern, als nach der heutigen Geſetzgebung der Beteiligte nicht gehört
zu werden braucht. Eine Aenderung war in der hier leider nicht
zur Verabſchiedung gelangten Novelle zur Strafprozeßordnung
vorgeſchlagen. Eine weitere Erhöhung der Reviſionsſumme für
Zivilprozeſſe iſt nicht in Ausſicht genommen. Dagegen wird eine
Erhöhung der Zahl der Reichsgerichtsräte bei der Reviſion der
Zivilprozeßordnung verlangt werden. Den Vorwurf des Abg.
v. Trampczhnski, das Reichsjuſtizamt hätte ſeine Pflicht vernach-
läſſigt, die ihm auf Grund des Artikels 17 der Verfaſſung auf-
erlegt iſt, auf Wahrung der tie durch die Landesgeſetz
gebung zu achten, weiſe ich entſchieden zurück.

Abg. Heine (Soz.):
Die Debatte hat ſo außerordentlich viel hochintereſſante Fragen

aufgerollt, daß ich bedauere, der vorgerückten Zeit wegen nicht auf
alle eingehen zu können. Jch will das wichtigſte herausgreifen.
Jn geidee i die raktion g Frage des

nwalts meinte Herr Oertel bo die Fraktion habe dieStellung hervorragender Vertreter er el a
desavouiert. (Abg. Oertel: Nicht boshaft!)) Sie werden nicht
denken, daß ich ſo naiv wäre, anzunehmen, irgendetwas, was Sie
in dieſer iehung über mich ſagen, wäre nicht boshaft. (Abg.
Oertel: Jch bitte mich zu ſchützen Dann will ich wenigſtens bos
haft ſein. (Vizepräſident Dove: Das iſt zuläſſig! Heiterkeit.)
Die vorläufige Stellungnahme von Fraktionsmitgliedern der Kom
miſſion wird nachher oft von der Fraktion nicht geteilt; was in der
Kommiſſion geſchieht, geſchieht immer nur vorbehaltlich. Herrn
Oertel will ich nur daran erinnern, daß wir vor wenigen Tagen in
dieſem Saale erlebt haben, wo er ſelber, nachdem er mit dem ganzen
Gewicht ſeiner Perſönlichkeit Aeußerungen getan hatte, ſich hier
hinſtellte, und wie der alte Wrangel ſagte: „Jck dementiere mirl“
(Heiterkeit) Da werden wir doch noch Aeußerungen von Kom
miſſionsmitgliedern dementieren können. Die Gründe, die wir
gegen den 6. Reichsanwalt haben, ſind nicht dieſelben, die das
Zentrum hat. Wir laſſen uns durchaus nicht ins Schlepptau
nehmen. Was das Zenkrum mit dieſer Ablehnung will, wiſſen wir
e es will ſich an dem Staatsſekretär Dr. Lisco reiben wegen
eines ſcharfen Angriffs auf Herrn Gröber anläßlich der Jeſuiten-

geſchichte des Herrn Nieberding. (Lachen im Zentrum.) Das iſt unſere
Meinung! (Sehr richtig! bei den Sozialdentokraten.) Die Auf-
regung des Herrn Dr. Lisco habe ich ja damals auch nicht ver-
ſtanden. Wir haben doch alle Herrn Dr. Nieberding gekannt und
wiſſen doch, daß er ultramontan war; das B.-G.-B. zeigt an denverſchiedenſten Stellen Spuren von der Nachgiebigkeit des da

maligen Reichsjuſtizamts gegen dieſe Politik und dieſe Welt-
anſchauung, die jenſeits der Alpen in einer römiſchen Kirche ihre
Baſis hat. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Jch wünſchte,
der jetzige Staatsſekretär würde dieſer geiſtigen Richtung, dieſer
Partei gegenüber, etwas mehr Kraft und Energie und etwas mehr
Ablehnung zeigen. Alſo wir haben ganz andere Gründe als das
Zentrum. Es iſt in der Tat eine Demonſtration, wie Herr Schiffer
meinte, wenn wir dagegen ſind. Gewiß wird wegen des Fehlens
des 6. Reichsanwalts nicht eine Anklage weniger erhoben werden,
aber wir haben nicht die Möglichkeit, der Reichsanwaltſchaft in
irgendeiner Weiſe entgegenzukommen, nach den Erfahrungen, die
wir mit ihr gemacht haben. Die Schuld iſt noch nicht verjährt, die
die Reichsanwaltſchaft auf ſich geladen hat im Prozeß gegen unſeren
Kollegen und meinen Freund, Dr. Liebknecht, als Herr Ohlshauſen
ſich hinſtellte und gegen dieſen Mann, der nichts getan hat, als
ehrlich ſeiner Ueberzeugung Ausdruck zu geben, eine Zuchthaus-
ſtrafe begntragte. Herr Ohlshauſen har damals die Beſtimmung
des St.-G.-B., daß bei ſolchen politiſchen Progeſſen, wo Zuchthaus
neben Feſtungsſtrafe angedroht iſt, auf Zuchthaus erkannt werden
ſoll, wenn die Tat aus ehrloſer Geſinnung heraus begangen iſt,
ſo ausgelegt, als ob eine republikaniſche und eine antimilitariſche
Geſinnung immer eine ehrloſe wäre. Er hat damit das Reichs

Nachdem das Reichsgericht das abgelehnt hatte, hat zwar nicht mehr
er, aber die Reichsanwaltſchaft zum zweiten Male im Ehrengerichts-
progeß gegen Herrn Kollegen Dr. Liebknecht denſelben Verſuch ge
macht, eine politiſche Ueberzeugung zu infamieren. Wir wiſſen,
Herr Ohlshauſen iſt ein Juriſt von ſolcher Bedeutung und ſolchem
Scharfſinn, daß wir nicht glauben, er habe ſelber an eine ſolch
unmögliche Auslegung des Reichsſtrafgeſetzbuches geglaubt. Wir
wiſſen, daß das eine Verbeugung vor anderen Kreiſen rei iſt,
vor denen, die den ganzen Prozeß damals eingerührt haben. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemgkraten.) Solange die Reichsanwaltſchaft
dieſe Schuld nicht geſühnt hat, daß ſie ſich zum Inſtrument einer

litiſchen Gehäſſigkeit und Ehrabſchneiderei gemaght hat, mag ſie
ich ihr Brot von jenen Kreiſen erbitten, wir werfen ihr keinen

Brocken hin. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.) Was hier vor-
geſchlagen wird über eine Aenderung des Geſetzes über das geiſtige

Eigentum, geht nach meiner Meinung nicht an. Jch kann in dieſer
Sache nur meine perſönliche Meinung ſagen, da meine Fraktion
darüber nicht beraten hat. Es handelt ſich ja dabei auch um eine

Sache, die über Parteien ſteht, Wagners Kunſt iſt nicht

ſie
e fin arg bemüht, jeden Verdacht der Parteilich Werk

den Heine: Wollen Sie das ſ423 allgemein

en in der Kommiſſion

(Sehr wahr bei den Sozialdemokraten.)

ei l ei, ſondern Sache deutſcher Kultur.v re ondern e

Reich ſich auch darauf befänne, daß es auch Kulturpflichten hat, und
eine Stiftung machte, um die muſtergültige Aufführung eines ſolchenes zu unterſtützen, wie es früher König Ludwig von Bayern

etan hat. Jch würde mich vor einem ſolchen erſten Schritt ſelbſt
ann nicht ſcheuen, wenn ich wüßte, daß als zweiter für dies öffent-

liche Stipendium dann Major Lauff in Betracht käme. (Heiterkeit.)
Wir wiſſen, daß der Geſchmack bei den Mächtigen immer nicht
allzu ſtark entwickelt geweſen iſt. Aber hier handelt es ſich darum.
eine e die nicht mehr Sache der NMächtigen, Keres Sache des
ganzen Volkes wäre, zu unterſtützen, und wenn Herr Oertel bereit
wäre, eine Million vom Militäretat zu ſtreichen und für einen neu

chaffenden Kulturetat zu bewilligen, ſo wäre ich für meine
er on auf der Stelle dafür.

Was Herr Oertel über die Senſationspreſſe geſagt hat, waren

Gemeinplätze. ber dieſelbeEs war gewiß alles ſehr richtig.
Preſſe, auf die er mit berechtigter Entrüſtung hingewieſen hat, iſt
es auch, die die eigentlich dynaſtiſche Politik vertritt, nicht aus
Ueberzeugung, ſondern aus Servilismus und Senſationsmache.Keeg e bei den Sozialdemokraten.) Die Preſſe, die mit

eiſterung ſchildert, wie ſich das Volk auf der Straße rauft,
wenn Se. Majeſtät einen Zigarrenſtummel wegwirft. (Heiterkeit.)

rr Oertel ſprach von dem Pöbel, welcher an dieſen Senſations-ichten über nichtswürdige Verbrechen Gefallen findet. Ja das

iſt Pöbel. Aber, verehrter Herr Kollege, wenn dieſer ſelbe Pöbel
das iſt nämlich derſelbe ſchreit: Köpft, peitſcht, ſchießt mit

Kartätſchen, dann werden Sie ſagen: Das iſt die wahre Stimme
des Volkes! (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

oße Bedenken n jeden weiteren Verſuch, geſetzgeberiſch gegenie Shundiiteratur vorzugehen. ir wollen er
nicht die undliteratur fördern, aber wir haben da doch unſere
Erfahrungen. Was Herr Oertel vorbrachte, war alles richtig, aber
dieſe Allgemeinheiten helfen uns nicht eine Spur weiter. Es
kommt immer auf die Anwendung der Beſtimmungen an, die
darüber gegeben werden. Herr Oertel ſagte, das Schlimme bei
ſolcher Literatur wäre, daß ſie in die Hände unreifer Menſchen
fallen könnte. Ja, das iſt ſchlimm, aber das iſt auch bei jeder
uten Literatur möglich, alſo aus dieſer Gefahr, daß junge Menen etwas für ſie Unverſtändliches, Unpaſſendes in die Hand be-

kommen können, können wir das Kriterium nicht hernehmen, denn
dann müßten wir auch unſere ernſteſte und tiefſte Literatur an
den Pranger ſtellen. Und wir fürchten eben, daß das geſchehen
werde. ir ſcheuen das Feuer, weil wir gebrannt ſind. Wir
e ja doch, wie eine gänzlich unwiſſende Staaktsanwaltſchafts
behörde gegen die ernſteſten, gediegenſten literariſchen und künſt-
leriſchen Werke vorgegangen iſt. Hierin liegt auch der Grund, wes-
halb die Sachverſtändigen nicht zu entbehren ſind. Ja, wenn alle
Richter und Staatsanwälte etwas von Wiſſenſchaft, Literatur und
Kunſt verſtünden, dann könnte man die Sachverſtändigen ent-
behren. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Was verſtehen
ſie denn aber davon! Fch erinnere an folgenden typiſchen Fall. Es
wird ein Bild als angeblich unſittlich angeklagt, ein wirklich ernſtes
bedeutendes Werk, ein nacktes Weib. Jetzt deduziert der Staats-
anwalt und ihm folgt das Gericht, ſo: in dem Bilde iſt zwar nichts,
das an ſich erotiſch wäre, aber die Abſicht, unſittliche Empfindungen
zu erregen, geht daraus hervor, daß die Brüſte des Weibes gerade
in der Mitte des Bildes ſind. (Hört! hört! und Heiterkeit.) as
iſt das für eine Ahnungsloſigkeit von den Geſetzen der kfünſtleri-
ſchen Kompoſition, die unter Umſtänden zwingt, wegen der Maſſen
verteilung oder wegen der Linienführung die Sache gerade ſo zu
machen und nicht anders. Und dieſer Blödſinn iſt aus den Akten
der Staatsanwaltſchaft in das gerichtliche Urteil übergegangen!
Das beweiſt, daß man doch Sachverſtändige braucht, welche den

Leuten erſt einmal ags einander ſetzen, was die Regeln der Kunſt
erfördern. Dann iſt der Fall des Buches von Hans Hyan erwähnt
worden. Es handelt ſich um das Problem, wie es zu verhindern
iſt, daß ein Buch ohne Kenntnis des Verlegers und Verfaſſers im
Ramſch nebenbei, ohne daß ſie Gelegenheit hatten, ſich zu ver
teidigen, plötzlich verurteilt iſt.

Das Buch von Hyan iſt ein gediegenes, ernſtes, ein erſchütiern-
des Buch von ſozialpädagogiſchem Werte, wie wenige. Es iſt
übrigens im „Vorwärts“ als Zeitungsroman erſchienen und war
ſchon ſeit Jahren verbreitet, da begann der Feldzug des Polizei-
präſidenten von Berlin gegen Herrn Paul Caſſierer. Sie wiſſen
weshalb. (Zuruf: O jal! Heiterkeit.) Caſſierer gibt eine Zeit-
ſchrift „Pan“ heraus, das Buch iſt in einem Verlage erſchienen,
der „Pan-Verlag“ hieß, aber gar nichts mit Paul Caſſierer zu
tun hat. Da ſagte ſich bei der Staatsanwaltſchaft jemand: Pan
Pan, das muß zuſammengehören, und eröffnete ſofort das Ver-
fahren gegen Herrn Paul Caſſierer, der mit dem Buche nichts zu
tun hat. So praktigziert bei uns die Staatsanwaltſchaft, und ſie iſt
auch eine Juſtizbehörde. Das Verfahren endete mit vollkommener
Freiſprechung. Als ſie erfolgt war, ſagte der Staatsanwalt: Das
macht mir gar nichts, ich habe inzwiſchen das u in einem

Prozeß gegen einen anderen mitverurteilen laſſen, und ſchrieb an
das Gericht wörtlich: „Jch beantrage, die vom Gericht freigegebenen
Exemplare des Buches „Die Verführten“ mir zu überſenden, zwecks

(Hört!
hört!) Es wäre Pflicht der Staatsanwaltſchaft geweſen, von dem
anderen Prozeß den Verleger zu benachrichtigen, auch wenn das
Geſetz ihn nicht de zu zwingt, dann hätte der Verleger auch dort
für Verteidigung geſorgt und es wäre auch dort Freiſprechung er-
folgt. Die Beſchlagnahme trotz der Freiſprechung iſt, wie das
Reichsgericht ſagt, ein „unerwünſchtes Ergebnis“. Meine Freunde
und alle gebildeten Leute werden ſagen: Das iſt Unſinn. (Sehr
gut!) Die Sache hatte aber noch ein Nachſpiel. Es wurde nämlich

auch eine neue Auflage dieſes Buches auf Grund jenes Urteils
beſchlagnahmt. Das ſteht im Widerſpruch mit dem Geſetz. Seit
20 Jahren ſtellt nach der Judikatur jede neue Auflage eines Buches
eine neue Tat dar. Wenn ich ein verurteiltes Buch in neuer
Auflage erſcheinen laſſe, kann ich deshalb von neuem angeklagt
werden. Das iſt gewiß bedauerlich. Nun ſoll aber auf einmal
die Veröffentlichung einer neuen Auflage nicht mehr eine neue

Tat ſein. Das iſt eine ſchlanke Geſetzwidrigkeit, und die Richter
haben dieſe Geſetzwidrigkeit gebilligt. Hier iſt dringend Abhilfe
notwendig, wie auf vielen Gebieten unſeres Preßrechtes. Vor
10 Jahren habe ich dieſe Notwendigkeit ſchon betont. So wie ich
unſere Reichspolitik beurtelle, möchte ich allerdings beinahe ſagen,
es iſt gut, daß wir kein neues Preßrecht inzwiſchen bekommen

haben, denn es würde höchſt wahrſcheinlich nur verſchlechtert worden
ſein. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Vernichtung auf Grund des Urteils vom ſoundſovielten.“

Hört! hört! bei den
der Arbeitgeber ſelbſt verklagt iſt, ſo kann er ein f37 t Dienſten entlaſſen, und wird In auf g. Weiſe auch
als

i un eibenur ein Minimum vor für die Beſtimmungen bei der Be

Preußen iſt in der r
magnaten erſt recht.

Jch habe
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habe. u hl vo er mit den Atichtetn zu 1un. Es war
das meinenverfehlter n geund noch. die Dinge,erwähnt ſind. 13immer uſpiel: man kann noch ſo vorchtig und reſerviert ausdrücken, kaum hat man geſchloſſen, ſo tritt

ganze Phalanx von rechts bis links bis zu Herrn Müller-Meiningen auf, und proteſtiert gegen Verallgemeinerun en, und
dann bringen die Herren ſelbſt eine ganze Reihe ſolcher Dinge vor.
Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Was haben denn Dr. Cohn
und Landsberg übertrieben, was haben ſie vorgebracht, ohne akten
mäßigen Nachweis Was wir vorbringen, prüfen wir auch nach,
und deshalb zerrinnen Vorwürfe gegen uns in nichts. Selbſt die
liberale Preße lamentiert wir brächten nur Einzelheiten vor. Auf
Einzelheiten baut ſich das Urteil auf; würden wir ſie nicht vor
bringen, ſo würde es heißen, das ſind allgemeine Behauptungen
ohne Beweis. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Unſere
Kritik richtet ſich vor allem auch gegen die Staatsanwaltſchaft, die
ſogar das Oberorgan der Klaſſenjuſtiz iſt. Sie ſagen, die Richter
können nicht aus ihrer Haut heraus, ſie können ſich nicht von den
Einflüſſen der Beziehungen und Anſchauungen, die ſie in das Amt
mitgebracht haben, befreien. Mir ſcheint aber, daß manche Richter
von dem Rechk auf das dicke Fell doch einen ſehr ausgiebigen Ge
brauch machen. Heiterkeit und Sehr gut!) Sie erklären die Sache

wohl, aber damit iſt ſie doch nicht gerechtfertigt. Gerade Sie auf der
rechten Seite begnügen ſich doch auch ſonſt nicht mit hiſtoriſchökono
miſchmaterialiſtiſcher Erklärung, ſondern verlangen die Anlegung
ſittlicher Maßſtäbe. Das dicke Fell entbindet doch nicht von der

„Pflicht, alle dieſe Vorfälle zu kritiſieren, und auf, Abhilfe zu
dringen, ſonſt müßte es auch dem Zuhälter und Geldſchrankknacker
zugute kommen, die ja doch noch weniger aus ihrer Haut heraus

können, als man es von einem höher gebildeten und unabhängigen
Beamten verlangen muß. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

Herr Schiffer ſagt, auch wir Sozialdemokraten würden Klaſſen-
juſtiz treiben. Jch verbitte mir dieſe Jnſinuation. Gerade die
Arbeiter bemühen ſich ſehr ernſt, wo ſie als Richter fungieren, dem
Gegner gerecht zu werden. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.
Wir ſtehen mit unſerer Kritik der Klaſſenjuſtiz ja auch nicht allein.
Herr v. Grotthuß, alſo einer der Jhrigen, hat in ſeinem Buche über
Klaſſenjuſtiz 100 Seiten mit derartigen Urteilen zuſammengeſtellt.
Gewiß gibt es Richter, die ſich von ſolchen Fehlgriffen freihalten.
Jch halte das nicht fur ein beſonderes Kunſtſtück eines Richters,
aber ich erkenne es dankbar an. Natülich giebt es auch große Ge
biete, in die die Klaſſenjuſtiz überhaupt nicht hineinſpielt, wo aber
die Intereſſen der aufſtrebenden Klaſſe mit denen der herrſchenden

inmenſtoßen, werden die Richter vielfach durch die Unkenntnis
ozialen Verhäktniſſe und durch die Vorurteile, die ſie aus ihrer

d aſſen- und Berufsſtellung mitbringen, beeinflußt. Die politiſch
gefärbten Prozeſſe machen ja nur einen kleinen Bruchteil der Straf-
prozeſſe aus, aber gerade bei dieſen Prozeſſen iſt die Zahl der Fehl-
griffe relätiv ſehr groß. (Lebhaftes Sehr richtig

Schon 1907 brachte ich einen Fall aus Breslau vor, wo ein
Arbeiterſekretär auf Grund einer verfehlten Auslegung des 8 153
der Gewerbeordnung zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt wurde,
während bei genau demſelben Tatbeſtand zunächſt die Erhebung der

e z e
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wurde und vergeudet werden muß wegen der kkleinlichen voriti(Hört. hört S e ianne von Vereinen. S Die Burean

chen Bele c atie kann es nicht vertragen, wenn ſelber hilft,es will viele Leute unter Lelide Aufſicht ſtellen, ungefä
in Lemgo in bezug auf NeumannHofer; Artſtet rie der rat von Wittgenſtein gegen einen Lehrer, der ihn ni

kommt gegen uns alle 29 vor. erinnere nur an den Art ramm genug gegrüßt hatte, mit der Begründung vorging: Jeder
der Poſt, daß Richard cher ſich an Maſchinenlieferungen be nun muß doch einen Vorgeſetzten haben, und da mir kein anderer
xeichert haben ſollte. A die Unterſuchun die völlige Haltloſig- Vor ſzrter des Lehrers bekannt war, mußte ich annehmen, daß
e
entli mervoller Zuſtand, daß die Juſti vor den Wagen dieſerkraten.) Wäre nicht der Verl ſondern der Sozialdemokrat e kechie läßt. (Sehr wahet ſei den GScyialdeneeumder

bloßgeſtellt worden, ſo hätte ſicher bas öffentliche Intereſſe vor
elegen. Etwas Aehnliches habe ich beim letzten Wahlkampf in

Peſſou erlebt, wo unſer Blatt auf ein beleidigendes Flugblatt des
Reichsverbandes antwortete; der Redakteur wurde verurteilt, die
Direktoren des Reichsverbandes wurden freigeſprochen. Jch hatte
da den urkundlichen Beweis, daß nicht gleiches Recht für alle gilt.
(Zuruf bei den Sozialdemokraten: Bewußte Rechtsbeugung Jch
will auch den Prozeß gegen den Rechtsanwalt Levy in Eſſen erwähnen, der nicht mein Parteigenoſſe iſt, aber in einer Verſamm-
lung geſagt hatte: die Vorgänge bei den Streikprozeſſen im Ruhr-
revier erweckten den Anſchein der Klaſſenjuſtiz. Als Verteidiger
ſtellte ich unter Beweis, daß grundſätzlich die Einlaſſungspflicht
auf 24 Stunden beſchränkt wurde, daß die Angeklagten, die in
Haft ſaßen, ein Schriftſtück zur Unterzeichnung bekamen, wonach
ſie auf die Jnnehaltung der Ladungsfriſt verzichteten, daß zufolge
dieſes Galopps ein Angeklagter ſowohl vor der Strafkammer wie
vor dem Schöffengericht wegen derſelben Sache angeklagt wurde,
daß Strafen entgegen dem Geſetz verhängt wurden. Alles dies
wurde von dem Gericht als wahr anerkannt. (Lebhaftes Hört!
hört!) Trotzdem ſprach das Gericht eine Verurteilung aus,, und
zwar mit Hilfe des beliebten Dolus eventualis. (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten.)

Der Mißhbrauch mit dieſem an ſich geſunden juriſtiſchen Begriff
reißt von Jahr zu Jahr mehr ein ich ſagte ſchon, daß wir mit
unſerer Kritik nicht alleinſtehen. Jch kann auf den Oderlandes-
gerichtsdirektor Schindler in Hamburg verweiſen auf Aeuße-
rungen von Avenarius im „Kunſtwart“ und auf die Ausführungen,
die Kollege Heintze hier vor zwei oder drei Jahren gemacht hat,
wobei er ſelbſt ſich nicht ſcheute, manches Urteil ein Monſtrum
der Rechtſprechung zu nennen. Alle dieſe Stimmen verurteilen
die Verquickung von Rechtspflege und Politik. Bei dem Wieder
aufnahmeprozeß von Schröder und. Genoſſen in Eſſen geißelte der
Staatsanwalt ſelbſt das Hinüberziehen von Prozeſſen aufs poli
tiſche Gebiet. Das hat ihn nicht abgehalten. in dem Falle Levy
ſelbſt Anklage zu erheben. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo
kraten.) Es wird nicht beſſer werden, ehe dieſe Verfolgungsſucht,
die beſonders ein Charakteriſtikum der herrſchenden Klaſſen in
Preußen iſt, einmal überwunden iſt. Die politiſchen Gegner bringt
man auf dieſe Weiſe nicht zu Falle, geiſtige Bewegungen unter
drückt man auf die Art nicht, man pflanzt nur Haß und Ver-
achtung in die Seele der Gegner. (Lebhafte Zuſtimmung bei den
Sozialdemokraten.)

Abg. Schiffer wird als Oberverwaltungsgerichtspräſident ja
wiſſen, in wie unerhörter Weiſe die Zeit des höchſten Verwaltungs-

kraten.) Es gibt nicht nur vereinzelte Fälle von entſchuldbaren
Jrrtümern, ſondern es iſt ein ganges Syſtem der Ungerechtigkeit,
welches ſich breit macht und auch
daß einzelne Richter ſich von ſolchen Ungerechtigkeiten fernhalten.
Dies Syſtem wird auch dann nicht gerechter, wenn man ſagt: die
Richter könnten nicht aus ihrer Haut heraus. (Sehr wahr! bei
den Sozialdemokraten.

Noch finiſe Worte zur geplanten Reorganiſation des Straf-
geſetzbuches. an hat geſagt: Die Regierung wolle ſich nicht die
Roſinen aus dem Kuchen nehmen laſſen. So iſt es auch. Der Vor-
entwurf zum neuen Strafgeſetzbuch enthält weſentliche Fortſchritte, J
vaneben aber enthält er die reaktionärſten Beſtimmungen, wie die
Verſchärfung des Nötigungsparagraphen, Beſtimmungen, die die
Ausübung des Koalitionsrechts, jede politiſche Agitation fortwäh-
rend in Widerſpruch mit dem Strafgefetzbuch bringen würden. Des,
halb will ſich die Regierung nicht die Roſinen aus dem Kuchen
nehmen laſſen, mit denen ſie wie beim Reichsvereinsgeſetz die un-
geheuerlichen Rückſchritte mundgerecht machen will. Was ich ſagte,
richtet ſich nicht gegen den Staatsſekretär perſönlich. Er hat mein
tiefſtes Mitleid, wenn er den Entwurf, den er nicht gemacht hat,
vertreten muß. Hoffentlich braucht er es nicht mehr! (Heiterkeit.)
Aber Sie können uns nicht übelnchmen, wenn wir dieſem Juſtiz,
weſen auf allen Gebieten, wo es ſich um politiſche und ſozialpoli,
tiſche Beſtrebungen handelt, nichts anderes entgegenbringen, ale
37 tiefſte Mißtrauen. (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemo.

aten.)
Präſident Dr. Kaempf ruft den Redner wegen des im Anfang

ſeiner Rede gegen die Reichsſtaatsanwaltſchaft erhobenen Vor-
wurfes, daß ſie ſich zum Jnſtrument politiſcher Gehäſſigkeit und
Ehrabſchneiderei gemacht habe, zur Ordnung.

Abg. Dr. Bell: Die Behauptung einer gemeinſamen Aktion von
Zentrum und Sozialdemokratie bei der Ablehnung des ſechſten
Reichsanwaltes iſt das Produkt überhitzter Journaliſtenphantaſie.
Wir haben Recht, verſtimmt zu ſein, aber unſer Vorgehen richtet
ſich nicht gegen den Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts, ſondern
egen den Reichskanzler. Gegen dieſen werden wir an anderer

Stelle mit offenem Viſier und blanker Waffe den Kampf führen.
Hört! hört!) Jm Gegenſatz zum Vorredner behaupte ich daß die
Mehrzahl unſerer Richter bei der Beurteilung des Schmutzes in
Wort und Bild keine Heranziehung von Sachverſtändigen nötig hat.
Redner geht des weiteren eingehend auf die Vorbildung der
Juriſten ein.

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Mittwoch 1 Uhr.
(Sogzialdemokratiſcher Wahlrechtsantrag.) Schluß 7 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 12. Februar 1913.

Der Holzarbeiterverband im Jahre 1912.
Das ruhigere Jahr 1912 iſt für die hieſige Zahlſtelle des

Holzarbeiterverbandes von nicht geringerer Bedeutung geweſen,
als die erregteren vorhergehenden Jahre. Von Anfang an
ſtand es unter dem Eindruck des kommenden Tarifablaufs, was
der Verwaltung Veranlaſſung bot, energiſche Agitations- und
Aufklärungsarbeit zu betreiben, die denn auch von Erfolg
gekrönt war, ſo daß am Jahresſchluß die Zahlſtelle 1189 Mit
glieder aufweiſen konnte. Wenn das Reſultat auch als
erfreulich zu bezeichnen iſt, ſo iſt doch das Agitatibnsfeld bei
weitem noch nicht erſchöpft.

Die örtliche Geſamteinnahme betrug rund 67 000 Mk. An
Unterſtützungen wurden an die Kollegen gezahlt: Ar-
beitsloſenunterſtützung 6843,42 Mk., Reiſeunterſtützung 1033,86
Mark, Krankenunterſtützung 4848,50 Mk., Streikunterſtützung
10 381,62 Mk., ſonſtige Unterſtützungen 2107,50 Mk. Beſonders
hoch iſt die Arbeitsloſenunterſtützung, was auf
die in manchen Branchen herrſchende ſchlechte Konjunktur, die
auch in dieſem Jahre konſtant geblieben iſt, zurückgeführt
werden muß.

Die Lohn bewegungen in der Bau und Möbelinduſtrie
waren im Berichtsſfahre unbedeutend, da die meiſten Firmen
mit dem Holzarbeiterverband im Vertragsverhältnis ſtanden.
Die tarifliche Zulage von einem Pfennig, die am 1. April in
Kraft trat. wurde, mit Ausnahme der Firma Jakobs, von
allen gezahlt. Ebenſo wurde die einſtündige Arbeitszeitver-
kürzung, außer der genannten Firma, von allen bewilligt. Das
letztere ging allerdings nicht ganz glatt durch, was in der
Halsſtarrigkeit der Unternehmer begründet war. Mit der
Firma Selle u. Sohn in Zörbig wurde ein Tarif vereinbart,
der die wöchentliche Arbeitszeit um eine Stunde verkürzte und
für 1913 und 1914 je 2 Pfg. Zulage pro Stunde einbrachte.
Weiter gelang es in dem Sägewert von Berghaus durch Ver-
handlung die Löhne etwas in die Höhe zu bringen. Die
Sektionen der Drechſler, Stellmacher und Modelltiſchler waren
ebenfalls an Bewegungen beteiligt, die zum Teil recht gute
Erfolge zeitigten.

Neu gegründet wurde im Berichtsjahre die Sektion
der Maſchinenarbeiter. Dieſe hat die Aufgabe, alles
Material über die Unfälle, Beſchaffenheit der in der Holz-
induſtrie vorhandenen Maſchinen, der Schutzvorrichtungen uſw.
zu ſammeln und die Kollegen über alle techniſche Fragen auf-
zuklären. Nachdem durch dieſe Tätigkeit ſchon eine weſentliche
Wendung zum beſſern erreicht iſt, bleibt der Sektionsleitung
noch die Aufgabe, ihr Hauptaugenmerk auf die Organiſierung
der Berufsangehörigen zu richten. Eine weitere Neuerung
war die Einrichtung einer fakultativen Sterbeunter-
ſtützungskaſſe. Wenn auch früher über den Wert und
die Zweckdienlichkeit der gewerkſchaftlichen Unterſtützungs-
einrichtungen lange Diskuſſionen gepflogen wurden, ſo ſind ſich
heute die Arbeiter über ihre Nützlichkeit doch einig. Das be
weiſt der Umſtand, daß am Jahresſchluß bereits 712 Mitglieder
der Kaſſe angehörten. Der Beitrag zur Sterbekaſſe iſt ſehr
gering, er beträgt bei jedem Todesfall 20 Pfg. Geleiſtet wird
dafür an die Angehörigen verſtorbener Mitglieder eine Bei
hilfe von 100 Mk.

Dem Arbeitsnachweis wurde nicht immer das nötige
Intereſſe entgegengebracht. Die Tatſache, daß gerade dieſe
Einrichtung bei der Erringung günſtigerer Lohn und Arbeits

bedingungen eine wichtige Rolle ſpielt, iſt noch nicht allen
Kollegen zum Bewußtſein gekommen. Die hieſigen Holz-
arbeiter haben alle Urſache, in Zukunft dieſer Frage erhöhte
Aufmerkſamkeit zu ſchenken.

Für das Jahr 1913 ſtehen der Organiſation große Auf
gaben bevor. Die Spannung zwiſchen Holzarbeiterverband
und Arbeitgeberſchutzverband iſt aufs höchſte geſtiegen. Ueber
50 000 Holzarbeiter kommen durch Ablauf der Tarifverträge
in die Lohnbewegung. Die Scharfmacher wollen anſcheinend
dieſe Situation ausnützen und den Arbeitern ein ſchroffes
Halt auf ihrem Wege entgegenſetzen. Die Holzarbeiter aber
ſind gerüſtet und ſehen kalt und nüchtern der Dinge, die da
kommen ſollen, entgegen. Sie werden auch diesmal alle Kräfte
anſpannen und keine Opfer ſcheuen, um ihre Lohn- und Ar-
beitsbedingungen beſſer auszugeſtalten. „Wer für ſeine
Organiſation keine Opfer zu bringen gewillt iſt, dem kann es
wahrhaftig nicht ſchlecht genug gehen.“ Dieſes Wort des Vor-
ſitzenden des Arbeitgeberſchutzverbandes Ruhard gilt auch
für die deutſchen Holzarbeiter, und ſie werden danach handeln.

Mißbrauch des Lehrvertrages.
Die ſtaatlich konzeſſionierte Jugendbündelei mit ihrem poli-

tiſchen Drum und Dran zeitigt jetzt auf dem Gebiete der Ver-
folgung der modernen Arbeiterbewegung die ſonderbarſten
Blüten. Sogar die Lehrverträge werden jetzt hergerichtet, um
die Lehrlinge gewerkſchaftlichen und anderen Vereinen fern-
zuhalten. So ſchloß der Böttchermeiſter Louis Kuckelt von
der hieſigen Jnnung am 14. April 1909 mit einem hieſigen
Arbeiter und deſſen Sohn Otto einen ſchriftlichen Lehrvertrag,
indem es u. a. im 8 9 hieß: Der Lehrling darf ohne Ge-
nehmigung des Meiſters einem Vereinirgendwelcher
Art nicht beitreten. Als feſtſtehend darf man wohl
annehmen, daß Herr Kuckelt und ſeine Jnnungsmitglieder
nichts dagegen gehabt haben würden, wenn der Lehrling irgend-
einem evangeliſchen Jünglingsverein oder einem gern gedulde-
ten Jungdeutſchlandverein ohne Genehmigung des Meiſters
beigetreten wäre. Otto trat aber kurz vor Beendigung ſeiner
Lehrzeit dem Verbande deutſcher Böttcher und
Weinküfer bei. Da nun die Zuwiderhandlung gegen den
Lehrvertrag den Lehrmeiſter zur ſofortigen Auflöſung
des Lehrverhältniſſes berechtigte und der Vertrag
dem Lehrmeiſter auch noch das Ausnahme, recht“ einräumte,
auf Grund 8 17 eine Entſchädigung zu fordern, ſo entließ der
Meiſter den Lehrling fünf Tage vor der Beendigung
des Lehrverhältniſſes. Und dann forderte Herr
Kuckelt noch 20 Mk. Strafe nebſt vier Prozent Zinſen vom
Tage der Klagezuſtellung. Hierzu kommt noch, daß der junge
Menſch ſich in der Lehre gut geführt. und er nach ziemlich drei-
jähriger Lehrzeit am 6. April 1912 ein gutes Geſellenſtück ge-
macht hat. Er arbeitet jetzt allerdings ohne einen Lehr-
brief empfangen zu haben als tüchtiger Böttchergeſelle und
verſteht ſein Fach. Da nun Beſcheidenheit keine Zier mehr
zu ſein ſcheint, mutete Herr Kuckelt dem Lehrling zu, die
Strafe zu zahlen, oder noch Jahr nachzulernen.
Darauf ließ ſich der junge Mann, der nur noch 5 Tage zu
lernen hatte, ſelbſtverſtändlich nicht ein.

Nunmehr klagte Herr Kuckelt vor dem Amtsgericht wegen
Verletzung des Lehrvertrages und auf Zahlung der geforderten
20 Mk. Vom Beklagten wurde hiergegen durch Juſtizrat
Herold geltend gemacht, daß der klägeriſche Anſpruch gegen
die guten Sitten und gegen den S 226 des B. G. B. ver
ſtoße, da die Ausübung eines Rechts unzuläſſig iſt, wenn ſie
nur den Zweck haben kann, einen anderen Schaden zuzufügen.

MMAGEGI Bouillon-Würfel der beste
S Würfel O etg,

Der Kläger ſei zu der Entlaſſung nicht berechtigt geweſen.
Die Entlaſſung ſcheine nur erfolgt zu ſein, um in den Beſitz
der Vertragsſtrafe zu gelangen. Der Lehrling habe die Ge-
ſellenprüfung beſtanden und ſei auf Grund des geleiſteten Ge-

ſellenſtücks als Geſelle anzuſehen. Das Amtsgericht ver-
urteilte aber merkwürdigerweiſe den Vater des „Lehrlings“
zur Zahlung des Betrages von 20 Mk. nebſt 4 Prozent Zinſen.
Jn den Entſcheidungsgründen hieß es beſonders, der Lehrling
ſei ohne Genehmigung des Lehrherrn Mitglied des Vereins
geworden und habe ſomit gegen den ſchriftlichen Lehrvertrag
verſtoßen. Die Auflöſung des Lehrvertrages ſo kurze Zeit
vor der Beendigung des Lehrverhältniſſes könne nicht als ein
Verſtoß gegen die guten Sitten angeſehen werden. Ob der
Vater von dem Eintritte ſeines Sohnes in den Verein Kennt-
nis gehabt habe, ſei unerheblich. Seine Nichtkenntnis befreit
ihn nicht. Als Vater hatte er dafür zu ſorgen, daß ſein Sohn
den Verpflichtungen aus dem Lehrvertrage nachkam, und ſich
deſſen auch zu vergewiſſern. Bei der Klage gegen den Lehr
ling wurde nur das Gewerbegericht für zuſtändig erklärt.

Dieſes Urteil focht Juſtizrat Herold bei der erſten Zivil-
kammer des hieſigen Landgerichts an, und er erzielte damit das
obſiegende Urteil, daß der Lehrmeiſter mit ſeiner Klage gänz-
lich abgewieſen wurde und die Koſten des geſamten Rechts-
ſtreites zu tragen hat. Jn den ſehr intereſſanten Entſchei-
dungsgründen hieß es u. a.: Das formelle Recht des Klägers,
den unſtreitig entgegen der Vorſchrift des S 9 ohne ſeine Ge-
nehmigung einem Vereine beigetretenen Beklagten ſofort aus
dem Lehrverhältnis zu entlaſſen, ſteht außer Frage. Das Be
rufungsgericht glaubte aber auf den vorliegenden Fall unbe-
denklich die Vorſchrift des S 226 des B. G. B. anwenden zu
dürfen, wonach die Ausübung eines Rechtes unzuläſſig iſt, wenn
ſie nur den Zweck haben kann, einem anderen Schaden zuzu-
fügen. Das Lehrverhältnis würde am 14. April 1912 durch
Ablauf der vertraglich feſtgeſetzten Lehrzeit ſein Ende erreicht
haben. Am 9. April, alſo fünf Tage vorher, hat der Kläger
den Lehrling entlaſſen, weil er dem Verband deutſcher Bött-
cher und Weinküfer ohne ſeine Genehmigung beigetreten war.
Der Zweck der Beſtimmung des 8 9 im Lehrvertrage kann nur
der geweſen ſein, zu verhindern, daß der Lehrling durch ſeine
Beteiligung an einen Verein ſeiner Lehrlingstätigkeit in
merkbarer Weiſe entzogen oder daß etwa ſeine Geſin-
nung und ſein Sachintereſſe durch ſeinen Verkehr in dem
Verein in einer dem Lehrverhältnis un günſtigen Weiſe
beeinflußt werde. Daß ſich dieſe Beſorgnis in den
letzten fünf Tagen der Lehrzeit noch in fühlbarer Weiſe
hätte verwirklichen und das Verhältnis zwiſchen dem Kläger
und dem Beklagten merklich hätte beeinträchtigen können, er
ſcheint ausgeſchloſſen, zum mindeſten hätte es zur Abwehr der
Beeinträchtigung genügt, wenn der Kläger dem Beklagten für
die wenigen Schlußtage der Lehrzeit die Beteiligung an dem
Vereine unterſagt hätte. Um den Lehrling, der faſt die volle
Lehrzeit, ohne zu Klagen Anlaß zu geben, abge
dient und bereits ſein Geſellenſtück gemacht hatte, jetzt noch
ſofort zu entlaſſen, dafür iſt keinerlei greifbares Intereſſe des
Klägers erſichtlich. Die Entlaſſung, die den Beklagten um den
Erfolg ſeiner Lehrjahre brachte er wurde von der Jnnung
nicht zum Geſellen geſprochen und außerdem die Entſchädi-
gung von 20 Mk. fällig machte, konnte deshalb nur den Zweck
haben, ihn zu ſchädigen!! Die Entlaſſung war daher nach
8 226 B. G. B. unzuläſſig. War die Entlaffung zu Unrecht
erfolgt, ſo konnte auch eine Entſchädigung nicht verlangt wer
den und die Klage mußte im vollen Umfange abgewieſen
werden.

einzelne Würfel! S Pfg.

„MAGGis gute, sparrame Kbehe“

adurch nicht ausgelöſcht wird

der
tungs
chied

Jnter

Bilde:
zeigen

3
7



ahr! bei

Straf-
nicht die
)er Vor-
tſchritte, J

acht hat,
iterkeit.)

zialpoli,
jen, als
ialdemo.

Anfang

n Vor
keit und

tion von
ſechſten

hantaſie,
w richtet
ſondern
anderer
führen.
daß die

utzes in
ötig hat.
ung der

r.

geweſen.
n Beſitz
die Ge
ten Ge
cht ver
rlings“
Zinſen.

Lehrling
Vereins
rvertrag
ze Zeit
als ein
Ob der
Kennt-
befreit

n Sohn
nd ſich

n Lehr
rt.

Zivil-
mit das
e gänz-
Rechts
ntſchei
lägers,
ne Ge-
ort aus
das Be

unbe
iden zu
t, wenn

zuzu
2 durch
erreicht
Kläger

Bött
n war.
nn nur
h ſeine
eit in
eſin-
n dem
Bei ſe
n den
Weiſe

Kläger

en, er
hr der
n für

dem
e volle

abge
t noch
ſſe des
m den

nung
chädi
Zweck

nach

nrecht

t wer
wieſen

handlung des

4 r
o u

S S 8 Fe

r für ſich und kriekſtert die ſchikansſe Be
hrlings mit treffenden Worten. Deshalb be

herzige man beſonders jetzt immer wieder die Warnung: Vor
Kicht beider Abfaſſung von Lehrverträgenl
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Der Volkspark und die Teuerung.
Jeder Leſer wird ſich beim Leſen der Ueberſchrift fragen:

Was hat Volkspark und Teuerung mit einander zu tun? Willi
man das erfahren, ſo muß man die Zentrums- Demagogen
fragen. Das Zentralorgan der Zentrumspartei, die Ger
mania, hat in unſerem Volkskalender für den Agitations-
bezirk Merſeburg eine Annonce entdeckt, in der zum Beſuche
des Volksparks in Halle eingeladen wird, der das „eigene Heim
der organiſierten Halleſchen Arbeiterſchaft bildet. Der Volks
park empfiehlt nicht nur ſeine gutgepflegten „hellen und dunk-
len Biere“, ſondern auch „gute Weine und andere Getränke“,
ſowie „vorzügliche, anerkannt gute Küche, den größten An-
ſprüchen genügend“. Das klerikale Organ nimmt dieſes Jn
ſerat zur Veranlaſſung, eine Notiz zu ſchreiben, in der die
hungernden Proletarier in Anführungszeichen geſetzt werden,
und damit glaubt es den Beweis erbracht zu haben, daß die
Klagen über die Teuerung unbegründet ſeien und daß die Ar
beiter ſich eines äußerſt angenehmen und behaglichen Lebens
erfreuen, Eine ähnliche freche Verhöhnung der darbenden Ar
beitermaſſen erlaubte ſich vor längerer Zeit einmel die Halleſche
Zeitung. Wir klopften dieſem Blatte damals ſo gehörig auf
die Pfoten, daß es ſie ſeitdem nicht wieder zu ſolchen Miſſetaten
zu erheben wagte.
wir feſt, daß es glücklicherweiſe doch ſchon oder immer noch
einige Arbeiter gibt, die gutgepflegte helle und auch dunkle
Biere bezahlen können, und es gibt ſogar auch einige beſſer
geſtellte Leute, die Sozialdemokraten ſind, und ſich an beſon-
deren Tagen auch einmal eine Flaſche Wein leiſten. Und wenn
ſich von den 20000 Organiſierten wirklich noch ein paar Dutzend
beſſer bezahlter Arbeiter der vorzüglichen, guten Küche des
Volksparks erfreuen können, ſo iſt dieſe geringe Zahl nur
ein neuer Beweis dafür, wie elend ſchlecht es der Maſſe der
Arheiter geht, die ſich trotz aller gewerkſchaftlichen Errungen
ſchaften infolge der Wucherpolitik noch immer keine „gute
Küche“ leiſten kann, ſondern bei ſchwarzer Kaffeebrühe, Kar-
toffeln und Schmalzbrot dahin vegetieren muß.

Es muß deshalb unſere wichtigſte Aufgabe ſein, den Kampf
gegen die Wucherteuerung ſo energiſch zu führen, daß nicht
nur ein paar Dutzend gelegentlich, ſondern Tau-
ſende regelmäßig ſich der vorzüglichen Küche des Volks-
parks bedienen können.

Dieſe Ausführungen empfehlen wir dem Trottel, der ſeinen
Miſt, den er nicht mehr in der Halleſchen los werden konnte,
bei der Germania abgeladen hat, zum geneigteſten Studium,
vielleicht läßt er dann ſeine Dreckfinger doch noch mal ganz
davon.

Als übergeſchnappte Patrioten produzieren ſich anläßlich
der Verlobung der Tochter Wilhelms II. die liberalen Zei-
tungsſchreiber. Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, in welch ver
chiedener Art die bür erliche Lokalpreſſe von der die wirklichen

Intereſſen des Volkes gar nicht berührenden Verlobung berich-
tet. Am ruhigſten behandelt die Halleſche dieſe
Familienangelegenheit. Ohne irgendwie hervorſtechende Auf
machung ſtellt ſie in einem Artikel einfach die eingelaufenen
Meldungen zuſammen. Und man könnte es von ihr doch
ſchließlich noch verſtehen, wenn ſie ein paar nationale Purzel-
bäume geſchlagen hätte. Aber nein rechter Hand, linker
Hand, alles vertauſcht während die Halleſche nur ruhig und
ſachlich berichtet, ſind die liberalen Blätter rein aus dem
S ijuschen. Sie füllen die ganzen erſten Seiten und noch einen
Teil der zweiten mit langen Artikeln über die Vetternſchaft
des Bräutigams und die gute Erziehung und Tüchtigkeit derBraut. „Schön, blauäugig, whekmitie grob von anmutig
ſchlanker und dabei geſchmeidig kraftvoller Geſtalt, raſch in
ihren Bewegungen und in ihrer Sprechweiſe“ ſoll ſie nach der
Allgemeinen und Saaletante ſein. Außerdem ſei ſie „ſo häus
lich erzogen worden, wie nur irgend ein Mädchen ihres Landes,
und wenn es nötig wäre, könnte ſie ihrem Gemahle ſpäter ein
recht anſtändiges Mittageſſen kochen, denn ſie verſteht ſich auf
die kulinariſche Kunſt“.

So ſchwätzt der liberale Zeitungsmacher ſpaltenlang, ohne
ſich der abſtoßenden Wirkung ſeiner breiten Schleimerei noch
bewußt werden zu können. Die Halleſche hat da mehr Anſtand
gezeigt, und ſie hat darin auch das offizielle Polizeiblatt über-
troffen. Das bringt genau, wie die liberale Geſellſchaft, wahre
Bandwürmer von ſchleimigen Artikeln und dazu noch ſchlechte
Bilder der Verlobten und fette, zentimeterhohe Ueberſchriften
zeigen, wie bei den Liberalen, dem Volke an, welch großes Heil
ihm widerfahren iſt, und wie vertrottelt und tief geſunken
die unparteiiſche und liberale Zeitungsmacherei
lands iſt.

Die ſtädtiſche Ehrengabe an Profeſſor Reubke. Die Zu
erkennung eines Ehrenſoldes an den Dirxigenten Profeſſor
Reubke hat der Magiſtrat dem greiſen Künſtler in folgendem
Schreiben mitgeteilt:

„Seit etwa vier Jahrzehnten haben Euer Hochwohlgeboren
mit raſtloſer Hingabe führend im Muſikleben unſerer Stadt
geſtanden. Unermüdlich und uneigennützig haben Sie im
Dienſte der Kunſt und des idealen Jntereſſes der Geſamtheit
ur Liebe und Pflege der Muſik und des Geſanges erzogen,
nzähligen die Freude des künſtleriſchen Genuſſes gewährt

und auf weite Kreiſe der Bürgerſchaft erhebend und veredelnd
eingewirkt. Jn dankbarer Anerkennung dieſer hervorragenden
Verdienſte um die Pflege des Guten und Schönen haben die
ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſen, Sie aus Anlaß der jüngſt
erfolgten Feier Jhres 70. Geburtstages durch die Gewährung
eines Ehrenſoldes von jährlich 1200 Mk. auszuzeichnen. Wir
wünſchen Jhnen, daß Sie ſich des Genuſſes dieſer Ehrengabe
noch während eines recht langen, von Geſundheit und geiſtiger
Friſche begleiteten Lebensabends erfreuen mögen.“

Die Beiträge zur Angeſtelltenverſicherung für den Monat
Januar müſſen ſpäteſtens bis zum 15. Februar entrich-
tet ſein. Auch alle ſpäteren Beiträge für einen verfloſſenen

Und auch der Germania gegenüber ſtellen

Deutſch

r zum 15. des folgenden Monats ei lt
werden. e en g mittels roter lkarte,die beſonders füs die Angeſtellten Verſicherung eingeführt
wurde und bei den Poſtanſtalten zu haben ſind. Späteſtens

v r t rer ren erſicherungspflichtigen Pe s na er Reichsvererntet einſenden. Vordrucke hierzu werden von den
örtlichen Ausgabeſtellen für die Angeſtelltenverſicherung abge

er Vielfach wird enommen, daß die Karte des Verr bei der erſten gahlung mit an die Reichsverſicherungs
anſtalt r werden müſſe. Dieſe Annahme iſt falſch e
Karte bleibt in den Händen des Verſicherten oder ſeines Arbeit-

Die Einzahlung der Beiträge hat der Arbeitgeber in
er Verſicherungskarte durch Eintragung des Beitrages und

Beiſchrift oder Stempel ſeines Namens oder ſeiner Firma zu
vermerken. Wer als Quittung Marken benutzen will, kann
dieſe nach vorheriger Einſendung der fälligen Beiträge von
der Reichsverſicherungsanſtalt beziehen.

Stadttheater. Richard Wagners 30jährigen Todestag, deſſen
in der ganzen muſikaliſchen Welt gedacht wird, ehrt die Direk-

tion des Stadttheaters durch eine Neueinſtudierung der
Meiſterfinger von Nürnberg, die bei vollſtändig aufgehobenem
Abonnement mit dem berühmten Baireuther Vertreter des
Walter Stolzing Kammerſänger Walter Kirchhoff von
der Berliner Hofoper am Donnerstag, 7 Uhr beginnend, ſtatt
findet. Das Luſtſpiel Der gutſitzende Frack geht am Freitag
zum zweiten Male in Szene und zwar als 157. Vorſtellung im
erſten Viertel. Sonnabend, nachmittags 3 Uhr, Schüler Vor
ſtellung bei kleinen Preiſen einmalige Aufführung von Wil-
helm Tell. Abends 8 Uhr als 156. Vorſtellung im 4. Viertel

Die Fledermaus. Sonntag nachmittag Volksvorſtellung
Der Erbförſter.

Apollotheater. Das Gaſtſpiel des intereſſanten Aus-
ſtattungsſtückes Kismet in der Original Jnſzenierung des
Münchner Künſtler-Theaters erreicht mit dem 15. d. M. ſein

Ende. Jeden Freund prächtiger Bühnenbilder, hervorragender
Bühnenkünſtler und guter Muſik wird ein Beſuch dieſes Gaſt
ſpiels vollauf befriedigen.

Unfall bei der Arbeit. Bei einem Fleiſchermeiſter in der
Glauchaer Straße fiel das Dienſtmädchen geſtern abend vom
Bodenraum aus durch ein Oberlichtfenſter hindurch und einige
Meter tief herab. Sie hat Schnittwunden am Arm und Ver-
ſtauchungen von Gelenken erlitten.

Straßenunfall. Heute vormittag wurde in der Volkmann
ſtraße ein etwa fünfjähriger Knabe von einem Radfahrer um
gefahren und zur Seite geſchleudert, ſo daß er gegen einen
Laternenpfahl flog und ſchwere Verletzungen erlitt. Er wurde
in ein Haus gebracht, von wo aus ihn die benachrichtigte Mutter
nach ihrer Wohnung in der Halberſtädter Straße ſchaffte.

Bruckdorf und Umgegend. Parteigenoſſen. Am Frei-tag, den 14. Februar, abends 81 Uhr, ſindet in dem Lokal des

Herrn Fries in Dieskau eine Verſammlung der Mitglieder des
Sozial demokratiſchen Vereins ſtatt. Da neben anderen wich-
tigen Vereinsangelegenheiten auch der Bericht über die Beſchuſſe des Preußentags durch den Genoſſen Reiwand-Halle

gegeben wird, ſo iſt ein recht ſtarker Beſuch der Mitglieder aus
den betreffenden Ortſchaften zu erwarten.

e Die Diſtriktsleitung.
StadtTheater.

Der Erbförſter wurde am Dienstag zum Gedächtnis an den
100. Geburtstag Otto Ludwigs gegeben. Es iſt daseinzige Drama des in heißem Ringen und Streben vergeblich
nach dem Lorbeer des Dramatikers greifenden Dichters, das
ſich bis heute erfolgreich auf der Bühne behauptet hat. Es
war der mehr oder weniger gelungene Verſuch, die dramatiſche
Dichtung aus dem Nebel der Romantik in das tageshelle Licht
und auf dem harten Boden der Wirklichkeit zu ſtellen.
der Ludwig wollte, drückte er in folgendew Worten aus:

„Das beiliegende Stück iſt eine Kriegserklärung gegen die
Unnatur und konventionellen Manieren der jetzigen Theater-
poeſie ſowohl als der Schauſpielkunſt. Natur, Wahrheit, ſchöne

nicht zu eng genommene Wirklichkeit ſind meine Kunſt-
ſtücke geweſen, die ich angewandt habe.“

Die Geſtalten ſeines Dramas ſollten nicht ſagen, was er
will, ſondern was ſie wollen. So ſind denn auch die Menſchen
im Erbförſter, wie ihre Unwelt, naturecht und lebenswahr ge
zeichnet. Aber das, was er eigentlich anſtrebte, iſt dem Dichter
doch nicht gelungen: im Grunde iſt das Schauſpiel Schick-
ſalsdrama geblieben. Und nicht einmal ein gutes. Denn
der dramatiſche Konflikt des Stücks iſt ebenſowenig genügend
begründet, wie ſeine Durchführung und Löſung auf eine Reihe
Zufälle geſtellt iſt, die mit dem re aliſt iſſchen Drama nichts
zu tun haben. Je öfter man das Drama ſieht, deſto mehr
werden einem ſeine dramatiſchen Schwächen fühlbar, und
deſto geringer iſt ſeine Wirkung. Und wenn der Förſter Ulrich
in ſeinem verbohrten Rechtsfanatismus ſich und ſeine Familieins Unglück bringt und ſchließlich (in einem ſinnloſen Zufalll)
ſeine Tochter und darauf ſich ſelbſt erſchießt, ſo fehlt dieſem
Ende, weil die überzeugende Begründung, auch die tiefe er
ſchütternde Wirkung. Wenn das Schauſpiel im einzelnen
dennoch ſtarke Eindrücke hinterläßt, ſo erreicht das Ludwig

lebenswahren Geſtaltung den echten Dichter erkennen laſſen.
Auf Einzelheiten des Stücks einzugehen erübrigt ſich, da wir
es bei ſeiner Aufführung vor knapp 19 Jahren ausführlich be
ſprochen haben.

Von der Aufführung iſt gleichfalls wenig Neues zu be-
richten. Sie hielt ſich auf mittlerer Höhe. Die Regie Karl
Schollings iſt ja als vortrefflich bekannt. Wenn „der
Wald“ noch immer nur zu einem in einem verſteckten Winkel
des Zimmers befindlichen Fenſter, anſtatt „zu allen Fenſtern“
ins Forſthaus „hineinſchaut“, ſo darf man den Regiſſeur dafür
wohl kaum verantwortlich machen? Der Erbförſter gehört
zu Albert Friedrichs hervorragendſten Leiſtungen; er war
auch diesmal wieder kraftvoll und wuchtig und wie aus einem
Guß. Dem Forſtgehilfen Andreas gab Rudolf Rieth das
leidenſchaftliche Temperament, der Fabrikbeſitzer Stein wurde
von Karl Scholling lebensvoll geſtaltet, ſein Sohn Robert
von Walter Fahrenbach dem Charakter der Rolle ange
meſſen geſpielt.

willkürlich zu einem Vergleich mit Elſe Schlöſſer heraus, der

Stahlberg,

Was

vor allem durch die Menſchen ſeines Dramas,. die in ihrer

Grete Höcker als Förſtersfrau forderte un

iche in Grete Höckers Darſtellung. Mit der Rolle der

Marie fand ſich (ſehr unvorteilhaft im r rWalden ſ t und recht ab, dagegen bot Walter 2
i r wieder eine kleine Meiſterleiauch die beiden Wilddiebe wurden von Hans Hofer und Karl

der Holzhüter von Otto Patry, der Buch
Möller von E. vom Weber und der Großbauer

ilkens von Georg Thies geſchickt wiedergegeben.

Allerlei.
Zum Antergang der Polarexpedition Seott.

Die Südpolexpedition des engliſchen Polarforſchers Scott,
die ein ſo tragiſches Ende genommen hat, verließ, wie des
näheren aus London mitgeteilt wird, am 19. Juli 1907 mit dem
Dampfer Saxon den Hafen von Southampton. Kapitän Robert
F. Scott begab ſich zunächſt nach Port Lyttleton, wo Scott den
Oberbefehl über die Ter ra Nova übernahm, die am 15. No-
vember 1910 in See ſtach.

Scotts erſte Expedition zeitigte nicht den gewünſchten
Erfolg: der Südpol wurde nicht erreicht. Aber die wiſſen
ſchaftliche Ausbeute der kühnen Fahrt erregte Aufſehen, und.
Scott wurde gefeiert.

Die zweite Expedition auf der Terra Rova ſchien zuerſt
an der Koſtenfrage zu ſcheitern. Die engliſche Oeffentlichkeit
zeigte ſich aber ſehr opferwillig, und ſo gewährte denn im
Januar 1910 die engliſche Regierung eine Summe von 400 000
Mark. Jm ganzen wurden 800000 Mark aufgebracht. Die
Expedition war gering an Zahl, aber glänzend ausgerüſtet.
Die Ueberwinterung der einen Hälfte der Mannſchaft erfolgte
J der Mac-MurdoStraße, die der anderen in King-Edwards-
and.

Jm März 1912 war man über das Schickſal der Scottſchen
Expedition in großer Unruhe. Shackleton blieb dabei, daß
Scott gleichzeitig mit Amundſen den Südpol erreicht haben
könne.

Jm April 1912 erhielten die Londoner Central News die
erſte ausführlichere Nachricht über das Schickſal der Expedition
Scott, und zwar von Scott eigener Hand. Der Schilderung
war zu entnehmen, daß Scott mit den bisherigen Reſultaten
zufrieden ſei. Der Bericht ſchloß mit den Worten: „Da unſere
Rückkehr ſehr ſpät erfolgen muß, iſt es mehr als wahrſchein
lich, daß fernere Nachrichten von uns im Laufe dieſes Jahres
nicht mehr eintreffen werden.“

Als am 30. Oktober, nach Beendigung des Winters, noch
keine Nachrichten vom Kapitän Scott eingelaufen waren, wur
den zwei Hilfsexpeditionen ausgeſandt. Die eine
ſtand unter dem Kommando des Arztes Atkinſon und die
andere unter der Führung des Mr. Wright. Die zweite
Expedition, der ſich noch vier Herren anſchloſſen, hatte ſieben
indiſche Mauleſel mit. Sie nahm genügend Proviant für drei
Monate mit, weil man von vornherein fich ſagte, daß es ſich
um eine lange Expedition handeln würde. Den ſogenannten
One ton Camp fand man in vollſtändiger Ordnung mit den
aufgeſtapelten Vorräten vor. Von dort ging die Expedition
Wright auf der ſüdlichen Seite vorwärts, und am 12. No
vember ſah man das Zelt des Kapitäns Scott. Als
man es aber betrat, da bot ſich der Expedition ein trauriger
Anblick dar, denn es lagen darin die Leichen des Kapi-
täns Scott, des Dr. Wilſon, der an der Spitze der
wiſſenſchaftlichen Expedition ſtand, und des Leutnants
Bower von der indiſchew Armee. Die Expedition ſetzte ſich
zuſammen aus Scott, Dr. Wilſon, Kapitän Oates,
Leutnant Bower und Unteroffizier Evans.

Der berühmte Nordpolfahrer Fridtjof Nanſen
erklärte einem Vertreter von Morgenbladet, daß das Unglück
Scotts auf ſchlechten Proviant zurückzuführen ſei. Jch fürchte,
ſagte er, daß dieſer für den übrigen Teil der Expedition die
ſelbe Wirkung haben wird. Jch glaube nicht, daß der Schnee
ſturm die Urſache des Unterganges der Expedition geweſen iſt.

Sowohl Scott als ſeine Begleiter ſind unerſchrockene, ſtarke
Männer mit ſo großer Erfahrung in den antarktiſchen Gegen
den, daß unter normalen Verhältniſſen ſelbſt der ſchrecklichſte
Schneeſturm ſie nicht überwinden könnte. Anders ſtellt ſich
die Sache, falls Skorbut unter ihnen gewütet und ihre Kräfte
aufgezehrt hat. Jn dieſem Falle würde der Schnweeſturm ihr
Schickſal beſiegelt haben. Nanſen ſprach zum Schluß ſeine
Bewunderung für Scott als Südpolforſcher aus; er ſei für
dieſen Beruf wie geſchaffen geweſen.

Ruſſiſche Kulturträger in Perſien.
Vor dem Kriegsgericht in Tiflis fand dieſer Tage ein Pro

zeß ſtatt, der auf die Räuberwirtſchaft der ruſſiſchen Solda
teska in Perſien grelle Streiflichter wirft. Angeklagt waren
die Offiziere Aljochin und Soſiew und einige Koſaken aus der
„Strafexpedition“, die unter dem Kommando des Oberſten
Watſchnadſe im Dezember 1911 in Perſien einrückte und, wie
bekannt, die wichtigſten Punkte der Provinz Aſerbeidſhan be
ſetzte. Die Anklageſchrift weiſt darauf hin, daß, nachdem die
genannte Truppenabteilung am 26. Dezember in Adſchitſchai
eingerückt war, eine allgemeine Plünderung begann,
bei der Zie ruſſiſchen Offiziere und Beamte die Warenballen Sten und ſich die wertvollſten Gegenſtände aneig-

neten. Der Zeuge Leutnant Mamukow ſagte aus: „Jch ſah,
wie ſich die Herren Offiziere, die Aerzte und ſelbſt die Unter
militärs in einem Hofe verſammelten. Auf einem großen
Warenballen ſtand unſer Kommandeur Fürſt Watſchnadſe und
verteilte die Waren eigenhändig unter die Offiziere.“ Die
Plünderung wird gleichfalls beſtätigt von dem Direktor der
Täbriſer Chauſſee, Treskinsky, der eine Klage beim h
Watſchnadſe einreichte, aber ſelbſtverſtändlich ſehr ungnädig
empfangen wurde. Es wäre vielleicht gar nicht zu einem
zeß gekommen, wenn nicht ein Streit zwiſchen den Offizieren
des Koſaken-Regimentes Mosdok und des Regimentes Sunſha
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h des K Watſchnadſe gehan die
bſicht gehabt habe, m e den aken geraubten Seidenſtoff

den Eigentümern aus en, keine Zeit dafür gefun-den hade, da er mit e ment nach Choi ausrücken
mußte. Habe er auch ſeinen Koſaken geſagt, daß die Beute
e in Rußland verteilt werden würde, ſo nur, um ſie zu

eruhigen“.
Der als Zeuge geladene eigentliche Urheber der Plünderun

gen, Kommandeur Fürſt Walſchnadſe, war vor Gericht nicht
erſchienen. Das Urteil fiel wie nicht anders zu erwarten
war, ſehr gnädig aus: der Offizier Soſiew wurde zur Dienſtentfernung und zur e auf ein Jahr und dier Mo
nate verurteilt; das Gericht beſchloß aber, nachzuſuchen, daß
dieſe Strafe in eine zweiwöchige Haft auf der Haupumgewandelt werdel Dafür wurde aber der muiergebene
dieſes Offiziers, der Koſak Medwedew, des „e infachen“ Jeb
ſtahls für ſchuldig erklärt und zu einer 13monatigen Gefängnishaft und zur Degradierung im Dienſt derurteitt.

Alles in allem iſt dieſer Prozeß ein wertvoller Beitrag zu
den bisherigen Enthüllungen über die Raubwiriſchaft der
Ruſſen in Perſien. Sie wirkten nicht nur als Henker, ſondern
auch als Räuber für die „Beruhigung“ Perſiens.

Ein blutiger gerzwiſchen etwa 500 deutſchen und polniſ rbeitern entſtandin Hamborn in W. Die Leute beſ ofen und ſtachen ſich
auf offener Straße. Ein großes Polizeiaufgebot ſtellte „die

Theater
Tägktich abends s Uhr

Amntoliebehen
Große Posse in 8 Akten v. Kren u. Sehbönfeld.

Musik von Jean Gilbert.
h Gesangssehlager:h Autolſebechenwazer. Two- step. Versuehs dochmal Fräulein, Können Sie Nnksrum tanzen
Das haben die Rädehen so gerne,. Im Lustgarten

ist Fret- Konzert. Die Pollzei änd't was dabei
De erali aus verkaufte Häuser! Veberail Bombenverfolo!

Bad ertkt Orchester. Gexwobnlicbe Preise.

Sdison- Theater. h

s 990

6171

Vergtuten d. Balkanbranges.
6170 Packendes Kriegs- und Liebesdrama.

W d A d AAAPASSAGE- TEEATER
Kalo a. S. Liohtspieihaus Leipaigeretr. 88

Ab Mittwooh, den 12. Februar 1913
PROGRAMM VECHSEL-

Bilder Serio
Enaunmont- Woche. Aktvell.
Die Tochter des Prenxtpals, Komödie.
Pique- Dame. Dramatischer Scehlager.
Fo dte Liebe a t. Komödie
Der Pocannenengel. Komödie.
Das Lisdes paar n Fosselm. Humoreske.
Von Faldo nach Artolo. Natarbild.
Foohhoit oder Tod. Grocze Tragödie

Begin der Vorfihranger i 4 pr.

Voranzeige: Ah 15. Febr. or. „Nomödianten““
von Urban Gad. In der HRauptrollo:

De Asta Nielsen.a Febr. or. Dr. Paul Lindau's Schöpfung:

R „Der Anderes, WIn der Hauptrolle: Abert Bassermann-
Der Vorverkauf für dieee Vorführung beginnt ab

r v

16. Februar und zwar vormittags von 11 bis 1 Uhr und

nachmittags ab 4 Ubr- O61 Die Direktion erWe Großes Dramen-Programm:
1. Die eiserne Hand gegen Wweisgen Handschuhe. ehraktigeDetektiv- Drama. 2. geh Fit
Echt amerikanio Lebensdrama) a. 2

beſiegt die Kunſt.

e den en men
r. Nrieretr 20. ihrerUrieastr. 20. tr. 17. Raellstr. 133.

Haute und folgende Tage:

m 260000 R.
Spannend. Detektiw-Drama in Z Akten

en ingtitut
n tn v n n iHerm. letrien, 3501.

piiischgarnitur,Frauen wen eS rei Sviegel u. Svr nkhen

c e 9t3

Gr. wll. Berei

Wgverejne
age

Anige61 Särieerane S.

be v
Friedrich Peileke,

Geiltürade 25.

G

S20 liegen im v darnieder.

Tee ar.Die Mächte als Vermittler zwiſchen Bulgarien und Namanien.

Paris, 12. Februar. Das Gcho de Paris ſchreibt: Mehrere
Mächte, darunter auch Frankreich, vermitteln gegenwärtig
zwiſchen Sofia und Bukareſt, um das Zuſtandekommen einer
freundſchaftlichen Verſtändigung zu beſchleunigen. Die Mächte
begnügen ſich nicht damit, Ratſchläge zur Mäßigung zu er
W ſie bemühen ſich auch, eine greifbare Löſung des Zwiſtes
u finden, und man knüpft an dieſe Jntervention große Hoff

nen Nach einer durchaus unparteilichen Anſicht würde es
billig erſcheinen, Rumänien eine Grenzberichtigung zu ge-
währen, durch die Siliſtria ſelbſt, doch nicht deſſen Bannmeile,
Bulgarien verbleibt, und das rumäniſche Gebiet um etwa 20
Kilometer über ſeine gegenwärtige Grenze bis zu einem Punkt
nördlich von Kaliakra am Schwarzen Meer ausgedehnt wird.

Neue Kämpfe in Tripolitanien.
JeffresLondon, 12. Februar. Die Times melden aus(Tripolitanien) vom 10. d. M. aus arabiſcher Guele Die un

abhängige arabiſche Regierung von Trivpolitanien, d. h. die
Organiſation Baruni Beis, hat die Feindſeligkeiten gegen die
Italiener eröffnet. Der Kaid Said el Nasr iſt aus Feſſan mit
4000 wohlausgerüſteten Leuten auf dem Gebiete von Orfella
angelangt. Ferner ſind 2000 Mann aus dem Tuareg-Gebiet
vor Suara und Adjila angekommen. Sie haben erfolg
reiche Angriffe auf die Italiener gemacht, die
Verluſte an Menſchen und Vieh erlitten.

empfehle in gröester Auswahl
zu enorm billigen Preisen:

Konfirmanden- Anzüge
in soliden, gemusterten Stoffon

Konfirmanden- Anzügein blau Oheviot u. Kammgarn, 1- u. 2reibig, 10 h

Konfirmanden- Anzüge 13

Konfirmanden- Anzüge 19

Konfirmanden- Anzüge
Ersatz für Maß

in moderneten Stoffen, 1- u. 2reibig

Reelle Bedienung 590 Rabatt. Billigete Prewe

Kustaußginsche
e 6175 Markt, im Roten Turm. Hapriüct.

2

prüfunes-Amüge

piattus Finiagen
rülLeisten
beſter Schutz gegen

Brüchigwerden
beſſeren Schuhwerks.

Schuh-Creme

a Einlegesohlene en 5878 Lederfett
umsonst. Sohlenschoner 2e

Wir verkaufen Möbel, Betten, u -Fotrn.
Wäsche, lerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise gang nach
Wunsch der Käufer ein.

Eichmanna Ce
Gr. Ulrichstr. SI,

X Eingang Schulstrasse

Halle a. S.
s Schwieriger

Donnerstag 2480

6 entzke,fſtraße

Yroitemarkt
Taenger Schlosser

e ienauſtr. 2/3.

Tapezierer- Lehrlingu Weias, Dekoratenr,

3Tomondl
für Nervenkopfwoh.
Aousserlich anzuwenden

2 Nervenkopfweh, Neuralgie,
andrang gegen Kopf, Migränoe,

m e Brechreiz, Anget-ſäch
e ob rheumat.

küivtem I

h dagige Leute Karl
Veſhg ea a g. n

ur agender ErfoSie A reſte an

Köln b Rr. 133, Waxienz
platz 28

i

Kaufe nPapier, Bücher, Lumpen, RFisen, z monatl. verd. e

Gummi, Metatle und Felle. Auch als Nebenverdienst garant. pro
Stunde 2 Alles Nähere gratis und
franko. Glaser, ILeiprig, Kooh-
gtrasse 116. *2162.

Herm. Rein,g. iic-Giebicenſtein,
fgeberg d. Tel. 2409.
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Für meine
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kampf ausgebrochen iſt. Die
Artillerie und Maſchinengewehren. Die Zahl der
ſtändiſchen beträgt e 4000. W
Waſhington, Februar.Weißen Hauſe abgehaltenen Konferenz, an der Präſident aft.e iegaſettent und der Marineſekretär ehe

der Armee und Marine teiknahmen, wurde beſchloſſen.
drei weitere Schlachtſchiffe nach der Oſtküſte
Mexikos zu ſenden. Ferner wird Befehl gegezwei r entransporefslffe We
um Schutze der amerikaniſchen und anderer Ausländer
ruppen nach Mexiko zu befördern, falls die Lage dort ſich

verſchlimmern ſollte.
Ein Kampf in den Vergwerken von Virginten.

Charleſton (WeſtVirginiag), 13. Februar. Sieben 7
lente und drei Grubenwächter wurden geſtern abend

low bei einem Zuſammenſtoß zwiſchen Streikenden
Wächtern getstet, 27 Mann wurden verwundet.

Verantwortlich für Letzartivel, Volieitcde Ueders Vartei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaſtliches, Genilleton

und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wildeln hProvinzielles Gottl. Kasparei. 7 h ääh r
Anzeigen verantwortlich A. Jähni g. Säntlich Halle.der Halleſchen Genoſſen (E. G. m. Dgr

Doppelt gereinigte

Kottfedoern
1 Uünlett e

rot und 6176Betthezügeweiß und bunt,

Bettül cherSarghenthemden,
Frauen und

ie nure

M. Gottheil,
Gr. Klausstr. 9, Eoke Oleariusstr.

Stadt Theater
Er kennung V. Krankveitent in Halfio,

NMansende p. Post d Fräb-ODrin a. d. Hirektion: Geh. Hofrat N. Reharde.
Ladatorium Tier Altenhburg, S. A. Donnerstag d. 13. Februar 1913:

ſ. 2 ne 7 Uhr.der Vorſtelluet a ig aufgehobenem
Abvnnement.

Abſchieds Gaſtſpieldes Kammerſängers

Walter Kirohhoff
von der Königl. Hofoper in Berlin
Zum Gedkehtnès an Reh. W
30 r. Todestag W. Febr.üe Feheninge m Rnnen

drei A enIn drei Auſzoaen ad Wagrer.

r Udtzr. u h er.
Freitag den 14. 14. Februar 19018:

157. Abonnem. Vorſt. 1. Biertel.
Novität: Zam 3. Aslo: Novpitättn Frich.
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c e e e vBee r e zum Volksblatt.
e Küwpfe guf dem Vullun.

Es iſt faſt unmöglich, aus den widerſpruchsvollen Mel
dungen über die Kämpfe auf Gallipoli ein klares Bild zu
gewinnen. Die Bulgaren beſtreiten ganz energiſch, daß die
Türken irgendwelche Erfolge zu verzeichnen haben, und machen
aus den türkiſchen „Sieges“meldungen türkiſche Nieder
lagen. Das bulgariſche Hauptquartier bezeich-
net die türkiſchen Nachrichten als „tendenziös“ und als „er-
fundene Fabeln“ und erklärt „kategoriſch“ „daß bisher mit
Ausnahme von Podima und Tſcharköj, wo die Türken mit den
bekannten Verluſten zurückgeſchlagen wurden, kein Landungs-
verſuch unternommen worden iſt. Jn der Tſchataldſchalinie
iſt es zu keinem bedeutenderen Zuſammenſtoß gekommen. Was

die Halbinſel Gallipoli betrifft, genügt es zu ſagen, daß die
Türken in der Schlacht von Bulair mehr als 15 000 Tote und
verwundete (7) hatten, um zu verſtehen, wie lächerlich es iſt,
von türkiſchen Erfolgen in dieſer Zone zu ſprechen. Die Tür-
ken können imaginäre Siege melden, das wird an ihrer Lage
in dieſem Kriege nichts ändern; die europäiſche Oeffentlichkeit
wird ſich nicht täuſchen laſſen“.

Ergänzenden bulgariſchen Berichten zufolge nahm der Kampf
bei Bulair für die türkiſchen Truppen kataſtrophale
Dimenſionen an. Bis jetzt wurden 2500 türkiſche Leichen
durch die Bulgaren beerdigt. Mehr als 3000 liegen noch auf
dem Schlachtfelde. Die in Tſcharköj gelandeten türkiſchen
Truppen waren ungefähr zwei Diviſionen ſtark. Die Landung
dauerte zwei Tage; am Morgen des dritten Tages wurden die
Türken von 6 Uhr früh an von den bulgariſchen Truppen mit
großer Heftigkeit angegriffen. Gegen 3 Uhr nachmittags wur
den die Türken umzingelt, ergriffen in Panik die Flucht und
erreichten unter dem Feuer der bulgariſchen Jnfanterie und
Artillerie nur mit Mühe und Not das Meeresufer. Die
Wiedereinſchiffung vollzog ſich in großer Unordnung unter
dem Schutze der Geſchütze der türkiſchen Schiffe, die ſodann
mit den geſchlagenen Truppen eiligſt davonfuhren.

Nach dieſer bulgariſchen Darſtellung hätten alſo die Türken
wieder einmal geflunkert. Den Ausfall der Garniſon von
Adrianopel am Montag legt man als den Verſuch aus,
daß ſich die Türken nach Konſtantinopel durch-
ſchlagen wollten und ſchließt daraus, daß die Feſtung un
mittelbar vor der Uebergabe ſtehe. Ueberaus blutig und
für die montenegriniſch-ſerbiſche Belagerungsarmee verluſtreich
iſt der hartnäckige Kampf um Skutari.

Ein Kampf bei Tſchataldſcha.
Sofiag, 11. Februar. Eine offizielle Mitteilung aus dem

bulgariſchen Hauptquartier beſagt: Am 9. Februar fand ein
heftiger Zuſammenſtoß auf der ganzen Tſchataldſchalinie ſtatt.
Die Türken ſind überall zurückgeſchlagen. Nur bei Büjük
Tſchekmedſche zogen ſich die Bulgaren 5 Kilometer auf neue
Poſitionen zurück. Die bulgariſchen Verluſte ſind unbedeutend,
dagegen verloren die Türken einige tauſend Mann. (7)

Um Adrianspel.
Konſtantinopel, 11. Februar. Das Bombardement

von Adrianopel dauert an. Geſtern nahmen die Bulgaren die
Höhen von Bujuk, räumten ſie aber bei einer türkiſchen Gegen-
attacke mit ſtarken Verluſten.

Wie amtlich bekannt gegeben wird, unternahm am 9. d. M.
eine ſtarke türkiſche Abteilung einen Ausfall aus Adrianopel,
beſetzte nach einem Bajonettangriff die feindliche Stellung auf
der Seite von Daliden, wobei dem Feinde. beträchtliche Ver-

luſte beigebracht wurden. Die türkiſche Abteilung kehrte ſo-
dann in ihre frühere Stellung zurück.

Paris, 11. Februar. Da Bulgarien ſich weigert, ein Stadt-
viertel Adrianopels zum Schutze der Fremden während der
Belagerung für neutral zu erklären oder den Fremden das
Verlaſſen der Stadt zu geſtatten, hat Frankreich von neuem
in dringender Form darauf beſtanden, daß ſeinen Staats-
angehörigen die Erlaubnis zum Verlaſſen Adria-
nopels erteilt werde.

Das blutige Ringen um Skutari.
Wien, 11. Februar. Nach hier vorliegenden Privat-

meldungen vom albaniſchen Kriegsſchauplatze haben die Türken
den Angriff der Montenegriner auf Brdica erfolgreich zu
rückgeſchlagen. Die Montenegriner ſollen bei den
Kämpfen um Skutari enorme Verluſte erlitten haben.

Cetinje, 11. Februar. Jm Gegenſatz zu der geſtrigen
freudigen Stimmung herrſcht heute hier tiefe Trauer und Apf-
regung wegen der großen Verluſte vor Skutari. Einige Ba-
taillone mit ruhmreicher Vergangenheit ſind faſt aufgerieben.
Verwundetentransporte kommen hier Tag und Nacht an. Der
Kampf wird auf allen Poſitionen mit allen Kräften fortgeſetzt.
Die Türken ließen auf dem Gefechtsfelde über 400 Tote und
Verwundete.

Cetinje, 12. Februar. Amtlich werden noch Einzelheiten
über die Schlacht auf dem Bardonjolt bekanntgegeben. Da-
nach kam es bei deſſen Einnahme zu einem wahren Gemetzel,
das zwei Stunden dauerte. Der Gipfel des Berges war durch
dreifache Stacheldrahtzäune geſchützt.

Neue Friedensverhandlungen?
Konſtantinopel, 11. Februar. Auf der Pforte werden

die Blättermeldungen, nach denen zwiſchen der Pforte und ge
wiſſen Botſchaftern Unterhandlungen wegen Einleitung von
Friedensverhandlungen ſtattgefunden hätten, auf das Ent-
ſchiedenſte beſtritten. Man gibt jedoch zu, daß Hakki Paſcha
mit der Miſſion betraut wurde, mit der Botſchafterkonferenz
in London wegen eines eventuellen Friedensſchluſſes in Füh-
lung zu treten, und zwar ſollen die 6 Großmächte im Namen
der' Türkei die Friedensverhandlungen auf Grundlage der in
der letzten türkiſchen Antwortnote enthaltenen Vorſchläge
führen.

Geſtrandeter türkiſcher Kreuzer.
Konſtanza, 12. Februar. (Havas.) Der türkiſche Kreuzer
AſſariTewfik iſt auf ein Felſenriff nahe bei Karaburun auf-
gelaufen. Die Lage des Kreuzers iſt gefährlich

Halle (Saale), Donnerstag den 13. Februar 1913

Aus der Partei.
Abgeordneter Schuhmeier ermordet!

Eine ungeheuerliche Kunde kommt aus Wien. Dort hat
ein feiles Subjekt den Reichsratsabgeordneten Schuhmeier,
einen der erprobteſten und volkstümlichſten Wiener Arbeiter-
führer ermordet. Telegramme des Wolff-Bureaus melden
uns:

Wien, 12. Februar. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete
Schuhmeier wurde am Nordweſtbahnhof erſchoſſen. Der
Anſchlag erfolgte Dienstag um 1034 Uhr abends im Warte-
ſaal des Wiener Nordweſtbahnhofes. Der Täter, der Eiſen
dreher Paul Kunſchak, wurde verhaftet. Er erklärte bei
ſeiner Vernehmung durch die Polizei, er (Kunſchal) habe vor
Jahren den Anſtoß gegeben, daß gegen einige Arbeiter eine
ſtrafgerichtliche Unterſuchung eingeleitet wurde. Jnfolgedeſſen
ſei er von den Arbeiterorganiſationen boykottiert worden, und
es ſei ihm unmöglich geweſen, eine dauernde Stellung zu
finden. Seit 16 Jahren ſei er arbeitslos, und deshalb habe
er beſchloſſen, ſich an Schuhmeier, dem Führer der Arbeiter,
zu rächen.

Nach weiteren Meldungen iſt der Mörder ein Bruder des
chriſtlichſozialen Arbeiterführers Kunſchak. Er überfiel ſein
Opfer hinterrücks und ſchoß ihm aus einer Browningpiſtole
die Kugel ins linke Ohr, ſo daß der Getroffene ſofort tot
niederſank.

Staatsanwalt und fozialdemokratiſcher Redakteur.
Jn einer Verhandlung gegen den Redakteur Genoſſen Bruno

Kühn vom Gothaer Volksblatt vor der Strafkammer des Land-
gerichts in Gotha erklärte der Erſte Staatsanwalt Kieſewetter,
daß eine Gefängnisſtrafe für den Angeklagten deshalb
angebracht ſei, weil er das Beleidigen als ein Ge-
werbe betreibe und leichtfertig Berichte veröffentliche,
die Beamtenbeleidigungen enthalten. Jn einem Bericht aus
Ohrdruf waren einige Unrichtigkeiten enthalten, ſo daß Kühn
wegen Beleidigung eines Schutzmannes, der einen rabiaten
Bettler verhaftet hatte, zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt
wurde. Das Gericht hatte keinen beſonderen Wert auf das
Strafregiſter des Angeklagten gelegt. Auf Antrag des Staats
anwalts wurde aber Pauſe gemacht, damit die Vorſtrafen
genau ermittelt werden konnten, worauf der öffentliche An-
kläger ſich dann ſtützte, obwohl die Strafen auf Grund von
Preßprozeſſen bis zwölf Jahre zurücklagen.

Die Aeußerungen des Herrn Staatsanwalts warfen ein
bezeichnendes Licht auf ſeine „Objektivität“.

Gewerkſchaftliches.
Chriſtliche Agitationsmethoden.Die Ortsgruppe Düſſeldorf des chriſtlichen Zentngle

verbandes der Verkehrs-, Fabrik- und Hilfsarbeiter Deutſch
lands, deſſen Namen länger iſt als ſeine Mitgliederliſte in
genannter Stadt, veranſtaltete am 9. Februar eine Verſamm-
lung. Um den Beſuch der Verſammlung zu heben und um
Mitglieder zu fangen, waren vorher an ausfindig gemachte
Adreſſen mit Maſchinenſchrift hergeſtellte Einladungen er-
gangen, die von echt chriſtlicher Agitationsart zeugen. Die
Einleitung davon ſei hier wiedergegeben:

„Lieber Freund und Kollege! Es iſt uns bekannt, daß du
bis jetzt den Anſchluß an deine Berufsorganiſation noch nicht
gefunden haſt. Es iſt uns ferner bekannt, daß du auf Grund
deiner Anſchauungen nicht zur Sozialdemokratie
gehörſt, und auch nicht dazu gehören willſt.

Wir möchten dir nun folgendes zu bedenken gebew: Auch
du mußt, durch die Verhältniſſe gezwungen, den Weg zur
Organiſation früher oder ſpäter finden. Findeſt du dieſen
Weg nicht durch Anſchluß an die chriſtlich- nationale Gewerk
ſchaft, ſo wirſt du, wenn auch gegen deinen Willen,
ihn bei der Sozialdemokratie finden. Tauſenden iſt es ſo
exgangen, die ſpäter von ihr ſchwer mehr losfommen konnten.
Du muß dann dein Geld und deinen Namen für eine Be-
wegung hergeben, von welcher du überzeugt biſt, daß ſie nicht
einmal dein Beſtes will. Sage uns ja nicht, das kommt bei
mir nicht vor. Das haben auch ſchon Tauſende vor dir ge-
ſagt und ſind von den Sozialdemokraten
dennoch dazu gezwungen worden.“

Die hier unterſtrichenen Stellen ſind auch im Original
unterſtrichen. Das Zirkular ſoll anſcheinend auch noch dem
Zweck dienen, Terrorismusmaterial gegen die freien Gewerk-
ſchaften zu ſammeln, denn es mag ſchon ſein, daß mancher
Angſthaſe ſeine Jndifferenz auf dieſe gewünſchte Art zu ent-
ſchuldigen ſich verleiten läßt. Auf ehrliche Weiſe ſcheinen die
Chriſten keine Mitglieder mehr zu bekommen. Ob aber mit
dem Schwenken des roten Lappens noch Erfolge erzielt werden,
iſt ſehr zweifelhaft, höchſtens haben Scharfmacher und Ar-
beiterfeinde ihre Freude an ſolchem Tun. Jn der Oeffentlich-
keit erklären die Chriſtlichen und mit ihnen die Zentrums-
politiker, gegen Beſchränkung der Arbeiterfreiheit zu ſein, ins-
m aber drehen ſie fleißig den Schleifſtein der Scharf-
macher.

Einigungsverhandlungen im Malergewerbe.
Die zentralen Verhandlungen der Vertragsparteien führten

bekanntlich zu dem Ergebnis, daß über die Lohnhöhe und die
Arbeitszeit für die einzelnen Tariforte vor den zuſtändigen
Gautarifämtern verhandelt werden ſollte. Dem Vorſitzenden
des Gautarifamtes ſtehen zwei Vertrauensmänner zur Seite.
Dieſe Jnſtitutionen ſollen die Tätigkeit von Einigungsämtern
ausüben. Für den erſten Bezirk fanden die Verhand-
lungen am 10. und 11. Februar in Berlin ſtatt. Den Vorſitz
führte der Stadtrat Dr. Mann Neukölln. Die Parteien
hatten die Herren Dr. Mieleng und Silberſchmidt als Ver-
trauensmänner beſtellt. Es war für 22 Lohngebiete zu ver-
handeln. Lohnerhöhung wurde für ſämtliche Lohngebiete, Ar-
beitszeitverkürzung für 15 Gebiete gefordert. Die Verhand
lungen geſtalteten ſich äußerſt ſchwierig; es kam daher auch
keine Einigung zuſtande und mußten in allen Fällen Schieds-
ſprüche gefällt werden. Die durch die Schiedsſprüche in Aus-
ſicht geſtellten Aufbeſſerungen gelten für eine dreijährige Ver-
tragsdauer. Die Ergebniſſe ſind folgende: Für Berlin eine
Lohnerhöhung von 7 Pfg. und eine Arbeitszeitverkürzung von
1 Stunde pro Woche. Für Potsdam-Nowawes und Spandau
6 Pfg. Lohnerhöhung, für Rüdersdorf-Kalkberge, Oranienburg,
Brandenburg, Landsberg a. W, Soraqu, Eberswalde, Frank
furt a. O., Luckenwalde, Nauen, Forſt, Fürſtemvalde, Prenzlau,
Rathenow, Spremberg und Wittenberge 5 Pfg. Lohnerhöhung,

24. Jahrg.

Erkner und Königs-Wuſterhauſen 3 Pfg. Lohnerhöhung pro
Stunde. Die endgültige Anerkennung der Schiedsſprüche
unterliegt der Genehmigung der Vertragsparteien.

Die Tarifverträge in der Leder und Lederhandſchuhinduſtrie.
Der Zentralverband der Lederarbeiter ſchloß im Jahre 1912

60 Tarifverträge für 117 Betriebe mit 3549 Perſonen ab.
Davon entfielen 12 Verträge für 35 Betriebe mit 351 Perſonen
auf die Lederhandſchuhinduſtrie, 13 Verträge für 23 Betriebe
mit 1343 Perſonen auf die Loh- und Chrom-Gerberei und
35 Verträge für 59 Betriebe mit 1855 Perſonen auf die Weiß-
gerberei und Lederfärberei. Am 31 Dezember 1911 beſtanden
insgeſamt 94 Verträge für 307 Betriebe mit 6356 Perſonen.
Durch Ablauf erledigten ſich im Jahre 1912 37 Verträge für
101 Betriebe mit 2755 Perſonen, ſo daß von den alten Ver-
trägen am 31. Dezember noch 57 Verträge für 206 Betriebe
mit 3001 Perſonen beſtanden. Die aus früheren Jahren noch
beſtehenden Verträge und die im Jahre 1912 abgeſchloſſenen
Verträge ergeben zuſammen 117 Verträge für 323 Betriebe
mit 7150 Perſonen, die am 31. Dezember 1912 in Gültigkeit
waren. Von den 7150 Perſonen, die von den Tarifverträgen
erfaßt wurden, gehörten 6304 dem Lederarbeiterverband als
Mitglieder an. Bei rund 15700 Mitgliedern, die der Leder-
arbeiterverband Ende 1912 hatte, waren alſo für 40 Prozent
der Mitglieder des Lederarbeiterverbandes die Lohn und Ar-
beitsbedingungen mit den Unternehmern vertraglich geregelt.
Ende 1912 waren 23 Verträge für 794 Perſonen mehr in
Geltung als Ende 1911.

Streik in Budapeſt.
Jn der Munitions- und Konſerbvenfabrik von

Manfred Weiß in Budapeſt iſt die ganze aus 5000 Perſonen
beſtehende Arbeiterſchaft in den Ausſtand getreten. Die Ur-
ſache des Streiks iſt in der Entlaſſung eines Arbeiters zu
e mit welchem ſich die geſamte Arbeiterſchaft ſolidariſch
erklärte.

Aus der Provinz.
Die Ergebniſſe der Einkommenſteuerveranlagung in der

Provinz Sachſen.
Nachdem ſoeben die Ergebniſſe der Einkommenſteuerver-

anlagung für das Jahr 1912 bekannt geworden ſind, dürfte
es nicht ohne Jntereſſe ſein, die Stellung der Provinz Sach-
ſen im Lichte dieſer Ergebniſſe zu betrachten. Zunächſt ergibt
ſich hier, daß die „veranlagte BVevölkerung“ (darunter ver-
ſteht man in der Steuerſtatiſtik die phyſiſchen Zenſiten mit
ihren Angehörigen) in der Provinz Sachſen von 49,18 auf
50,74 vom Hundert gewachſen iſt. Die Provinz Sachſen ſteht
mit dieſer Verhältnisziffer unter den preußiſchen Provinzen
an ſiebenter Stelle. Dem Staat bringt die Provinz (ausſchl.
Zuſchläge) 20 291 619 Mk. oder 6,91 Prozent der in Preußen
in 1912 überhaupt auf phyſiſche Perſonen veranlagten Staats-
einkommenſteuer auf. Das Erträgnis aus der Beſteuerung
nicht phyſiſcher Perſonen betrug für die Provinz Sachſen
bei 866 veranlagten phyſiſchen Perſonen 2 232 094 Mk. Dazu
kommen noch die bekannten Zuſchläge. Für die einzelnen
Stadtkreiſe der Provinz ergibt ſich folgendes: Es waren ver
anlagt in 1912 in Magdeburg 60 541 phyſiſche Zenfiten (ver-
anlagte Steuer 3 655 787 Mk.), Halle 43 138 (2410 634 Mk.
Erfurt 28 214 (1 407 402 Mk.), Halberſtadt 9353 (553 631 Mk.),
Mühlhauſen i. Th. 5843 (3835 778 Mk.), Zeitz 6602 (299 093
Mk.), Weißenfels 6704 (272 801 Mk.), Nordhauſen 5992
(404 091 Mk.), Aſchersleben 5108 (211691 Mk.), Stendal 5416
(203 392 Mk.), Quedlinburg 4660 (386 621 Mk.), und Eisleben
4551 (149 151 Mk.)

Von beſonderer Bedeutung ſind die Perſonen mit großen
Einkommen, weil ſie bei verhältnismäßig großen Steuer
leiſtungen die geringſten Verwaltungskoften verurſachen. Es
iſt darum von Jntereſſe, ihnen nachzugehen. Wir nehmen zu
dem Zwecke die Perſonen mit Rieſeneinkommen (über 100 000
Mark jährlich). Perſonen mit einem Einkommen in dieſer
Höhe wurden veranlagt im Jahre 1912 in Magdeburg 51 (im
Vorjahre 50), Halle 39 (37), Erfurt 22 (21), Halberſtadt 13
(12), Mühlhauſen i. Th. 7 (3), Weißenfels 4 (4), Zeitz 5 (4),
Nordhauſen s (6), Aſchersleben 2 (2), Stendal 1 (1), Quedlin
burg 10 (8) und Eisleben 0 (0).

Auf Grund des Kinderprivilegs wurden in den einzelnen
Stadtkreiſen im Jahre 1912 vollkommen von der Staatsſteuer
befreit in Magdeburg 3762 (i. V. 4156), Halle 2663 (2924),
Erfurt 2264 (1802), Halberſtadt 784 (828), Mühlhauſen 870
(059), Weißenfels 736 (742), Zeitz 998 (952), Nordhauſen 758
(719), Aſchersleben 782 (833), Stendal 655 (638), Quedlin-
burg 581 (578) und Eisleben 618 (674). Jn den meiſten
Städten iſt hiernach die Ziffer der auf Grund des Kinder
privilegs vollkommen Freigeſtellten zurückgegangen.

Von erheblicher Bedeutung dürfte noch die Frage ſein.
wie groß die Zahl der Perſonen iſt, die in den einzelnen
Städten im Jahre 1912 ein veranlagtes ſteuerpflichtiges Ein-
kommen von 900 bis 3000 Mark bezogen und anderſeits, in
welchem Maße die phyſiſchen Zenſiten mit einem ſolchen Ein-
kommen durch ihre veranlagten Staatsſteuern zum Soll der
veranlagten Steuern aller phyſiſchen Perſonen beigetragen
haben. Die Zahl der hier in Betracht kommenden Perſonen
betrug in Magdeburg 59 552. Halle 36 411, Erfurt 23 663,
Halberſtadt 7678, Mühlhauſen i. Th. 4849, Weißenfels 5967,
Zeitz 5785, Nordhauſen 4710, Aſchersleben 4426, Stendal 4756,
Quedlinburg 3969, Eisleben 3934.

Dieſe, bis zu 3000 Mark Einkommen veranlagten phhyſiſchen
Zenſiten brachten in Prozenten der auf alle phyſiſchen Zen-
ſiten entfallenden Staatsſteuerſumme auf in Magdeburg 27,23,
Halle 25,37, Erfurt 28,27. Halberſtadt 23,80, Mühlhauſen 23,73,
Weißenfels 36,54, Zeitz 29,13, Nordhauſen, 20,35, Aſchersleben
31,98, Stendal 40,49, Quedlinburg 17.04 und Eisleben 36,22.
Dieſe Aufſtellung zeigt beſſer als Worte es vermöchten, welche
Bedeutung eine möglichſt große Schicht von Perſonen mit
höherem Einkommen für unſere einzelnen Städte hat.

Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung. Nach Be-
kanntgabe der Eingänge wurden Wahlen erledigt. Es werden
gewählt für die Rechnungsprüfungskommiſſion die Stadtvv.
Rüger, Elze, Eichardt, Deckert, Schenke, Schröder und Stoll
berg. in die Haushaltskommiſſion: Eichardt, Bothe, Graul,
Grempler, Scholtz, Teichmann und Wiegandt, in die Geſund-
heitskommiſſion: Lange, Graul, Vollrath, Witte und Werneke,
in den Verwaltungsrat der SchmidtWolfersdorffſchen
Stiftung Eichardt und Elze, für die Kriegnerſche Stiftung
Wiegandt. Sodann trat das Kollegium in die Beratung der
Beſtimmungen für Merſeburg über Ruhegelder für nicht
penſionsberechtigte ſtädtiſche Angeſtellte und Arbeiter ein
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dienen, jedoch als Gewreindel e nicht angeſt nd und
einen geſetzlichen Anſpruch auf W lt und Lohn nicht
haben, erhalten Rugegeld nach Maßgabe der Beſtimmungen,
ohne klagbares Recht, unter ſcheidung des Magiſtrats und
Beſchwerderecht an die Stadtverordnetenverſammlung. An-
ſpruch hat nur der, welcher geſund und voll arbeitsfähig in
ſtädtiſchen Dienſt getreten iſt, mindeſtens 10 Jahre über das
vollendete 25. Lebensjahr tätig war und hre rei ge
führt hat. Ueber 50 Jahre alte und in öffentlicher Armen
pflege befindliche Arbeiter haben keinen Anſpruch. Die An
wartſchaft erliſcht mit dem Ausſcheiden aus ſtädtiſchen
Dienſten. Wer ohne Vorſatz oder Fahrläſſigkeit die Dienſt
unfähigkeit ſich im Dienſt unter 10 Jahren zugezogen hat, kann
auch Ruhegeld erhalten. Auch ſind ringen über zeit-
liche Gewährung und Entziehung vorhanden. Die Höhe desRuhegeldes beträgt nach ehnjähriger ununterbrochener Dienſt-
zeit zehn Sechgigſtel des Jahresverdienſtes und erhöht ſich mit

jedem Dienſtjahre um ein Sechzigſtel des Jahresverdienſtes,
bis nach 30jähriger Dienſtzeit vierzig Sechzigſtel oder 35 des

als Höchſtruhegeld bezogen werden kann. AlsJa resverdienſt z der des letzten Dienſtjahres, unter An
wechnung von Ueberſtunden, Naturalien uſw. Bei Stücklohn
arveitern, deren Lohn ſchwankt, wird der Durchſchnittsverdienſt
der Jetzten drei Jahre angenommen. Wer nach den Reichs-
geſetzen irgendwelche Renten bezieht, darf mit dieſen zuſammen
ſeinen früheren Jahresverdienſt nicht überſteigen. Das Ruhe-
geld wird monatlich gezahlt. Vom Jnkrafttreten dieſer Be
ſtimmungen (1. April 1918) tritt der Gemeindebeſchluß vom
24. Auguſt 1900 außer Kraft. Ueber dieſe Beſtimmungen ent-
ſtand eine lebhafte Debatte, ſpeziell über den Titel Haupt-
erwerb und den klagbaren Anſpruch. Einige Stadtverordnete
ſind gegen dieſe Beſchzinkung und meinen, es wäre ein Herab-
drücken der ganzen Ruhegehaltsbeſtimmungen. Der Magiſtrat
und die Mehrheit der Stadtverordneten ſtellten ſich jedoch auf
den Standpunkt, daß das wohlwollende Entgegenkommen des
Magiſtrats und der Stadtväter wohl für gerechte Anwendung
und Auslegung dieſes Ortsſtatuts bürge. Sodann wurde die
Geſamtvorlage genehmigt. Zum Schluß der Sitzung teilt der
Magiſtrat mit, datz die in letzter Sitzung beſchloſſenen Aende-
rungen des Vertrages mit dem Sachſenwerk, die Jnſtallation
und Lieferung der elektriſchen Anlagen betreffend, auch das
Zugeſtändnis des Werks gefunden haben, ſo daß der Vertrag
nunmehr abgeſchloſſen iſt.

Achtung, Tabakarbeiter! Bei der hieſigen
Tabak und Zigarrenfabrik Herm. Pfautſch, Jnh. Walter
Krehahn, befinden ſich die Zigarrenarbeiter in Differenzen
wegen Abzügen und Verſchlechterung des Arbeitsverhältniſſes.
Herr Krehahn hat ſchon einigen Arbeitern gekündigt. Kr. ſetzt
ſeine Zigarren ſpeziell in Arbeiterkreiſen um, und machen wir
die Konſumenten auf die Differenzen aufmerkſam.

Verband der Tabakarbeiter. Verwaltung Merſeburg.
Schkeuditz Wegen Beleidigung einer Poliziſten-

frau war ein Maurer vom hieſigen Schöffengericht zu der
Strafe von drei Wochen Gefängnis verurteilt worden, wogegen
er bei dem Landgericht Halle Berufung eingelegt hatte. Der
Beſchuldigte war mit dem Ehemann der Frau in Differenzen
geraten und ſoll eines Abends im November auf der Straße
ſeinem Herzen gegenüber der Frau in recht beleidigender Form

L ger S. Er Le dir vdie Beamtenfrau bekundete aber, daß die beleidigenden Worte
gefallen wären. Die Strafkammer verwarf die Berufung.

Schraplan. Auf zur Stadtverordneten -Vahl!
Wie aus einer Bekanntmachung des Magiſtrats erſichtlich iſt,
finden für den verzogenen Stadtverordneten Gen. Müller
und den ausgeſchiedenen Stadtverordneten Stegemann Erſatz
wahlen ſtatt. Der Termin für die Wahlen iſt auf Montag,
den 24. Februar 1913, und zwar für die dritte Abteilung von
11-1 Uhr, für die erſte Abteilung von 1--11 Uhr feſtgeſetzt
worden. Da das Mandat der dritten Klaſſe bisher im Beſitze
der Arbeiterſchaft war, ſo gilt es in Anbetracht der kurzen Zeit,
kräftig zu agitieren, damit die Wahl wieder zugunſten der Ar-
beiterſchaft ausfällt.

Sangerhauſen. Zerrbilder des deutſchen Weibes.
Die Sozialdemokratie totgeredet hat man wieder mal in einer
Verſammlung des Evang. Arbeiterinnenvereins. Zu dieſem
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ries bach aus Mühlkhauſen. Erſt Zektieg

Rede zu endem Erguß: Auch len Zeit hat
Frauen, allen voran die erſte e frau: d Najeſtät
die deutſche Kaiſerin. Zu ihr blicken wir all erehrung empor und ihr Jacheiſern ſollte jede denthe au.
Dagegen die Zerrbilder des deu ſchen Weib
Luiſe Zietz, die rote Roſa, und noch einige andere.“
Es ſcheint eine nette Methode zu ſein, die Herr Jäger an-
wendet, um „echte deutſche Frauen“ zu ergziehen. Die von ihm
ſo geſchmackvoll charakteriſierten Genoſſinnen wollen doch durch
ihr Wirken die Vorbedingungen dafür ſchaffen, da die
Mütter die „große Aufgabe, welche ihnen in der Erziehung
der Kinder obliegt“ immer nach Herrn Jäger erfüllen
können. Denn bei den heutigen Zuſtänden, wo viele Arbeiter
frauen von morgens bis abends außerhalb ihres Heims der
Arbeit nachgehen müſſen, nur weil der karge Verdienſt des
Mannes zur Ernährung der Famiile nicht ausreicht, iſt eben
an eine geregelte Erziehung nicht zu derken. Jm übrigen iſt
es bezeichnend für den Geiſt, der im S Ar
beiterinnenverein herrſchen muß, wenn derartige ſo wenig
chriſtliche Beſchimpfungen ausgeſprochen werden. Herrn Jäger
empfehlen wir aber, ſich einmal in einem anderen Milieu um
zuſehen; dort würde er Frauen finden, auf die der von ihm
gebrauchte Ausdruck Anwendung finden kann. Oder ſollen
wir ihn an ſeine Vergangenheit erinnern?

Memleben. 500 Mk. Belohnung. Wie mehrfach be
richtet, iſt ſeit dem 9. September v. J. der Schmied Julius
Hildenhagen von hier, nachdem er fich auf dem Markt in
Nebra aufgehalten hatte, verſchwunden. Am 231. September
iſt ſeine Leiche bei Wetzendorf aus der Unſtrut gezogen. Sie
wies eine bei Lebzeiten entſtandene perrerurg an der Stirn
auf. Sein Portemonnaie, enthaltend eine Geldſumme von
über 100 Mk. in Goldſtücken und I außerdem
einen Hundertmarkſchein, war verſchwunden. Wie jetzt der
Staatsanwalt zu Naumburg bekannt gibt, liegt dringender
Verdacht des Raubmordes vor. Denjenigen, durch deren An
gaben es gelingt, den Täter feſtzuſtellen und zu überführen,
wird eine Belohnung von 500 Mk. zugeſichert.

Wittenberg. Wegen Diebſtahls im Rückfall hatteſich der 27jährige Maurer Schaaf aus Giebichenſtein in der
letzten Strafkammerſitzung zu verantworten. Er iſt erheblich
vorbeſtraft und brach zuletzt beim Gaſtwirt Stolze in Rakith
ein, wobei ihm außer 400 Zigarren und Zigaretten ein Ueber-
zieher und ein Paar Stiefel in die Hände fielen. Durch denPolizeihund wurde er jedoch bald ermittelt und muß nun den
Diebſtahl mit einem Jahr Gefängnis und zwei Jahren Ehr-
verluſt büßen.

Kemberg. Ein großes Schadenfeuer entſtand hier
in der Nacht zum Montag auf dem Gehöft des Landwirts
Höhnemann. Es wurden die Stallgebäude, Scheune und ein
Auszugshaus total eingeüäſchert, wobei auch das ganze Vieh
(9 Schweine, 3 Kühe und eine Färſe ſowie das Federvieh) mit
verbrannte. Die Urſache des Feuers kann mit Sicherheit nicht
feſtgeſtellt werden.

Elſterwerda. Feuer entſtand hier am Dienstag mittag.
Es brannte die dem Wirtſchaftsbeſitzer Karl Gottſchalk in der
Bismarckſtraße gehörige, mit Stroh und Heu gefüllte Scheune
nebſt Pferdeſtall bis auf die Umfaſſungsmauern nieder. Wie
der Brand en ſtanden i, konnre noch michr feſtgeſtellt werden.
Es wird auch eine Tochter vermißt.

Naundorf b. A. Ein gemeiner Streich wurde in der
Nacht zum Sonnabend von einem Unbekannten verübt, indem
dem Fabrikarbeiter Ernſt Zſchiege in Kolonie Naundorf das Waſſer
im Brunnen durch ätheriſches Fett oder Oel ungenießbar gemachtwurde. Dasſelbe Stückchen mußte auch die Fran des Forſt

arbeiters Hermann Gräfe am Montag morgen erfahren. Als ſie
Woſſer ſchöpfen wollte, roch das Waſſer ſehr ſtark und war eine

Fettſchicht oben. Jn beiden Fällen waren es offene
runnen.

Vereine und Verſammlungen.
Eisleben. Der Leſeabend der Genoſſinnen findet

Donnerstag, den 13. Februar, im Bürgergarten ſtatt.
Merſeburg. Am Donnerstag, den 13. Februar, abends

129 Uhr, hält der Verein in der Kaiſer-Wilhelmshalle ſeine Mi tgliederverfammlung ab.
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Die kleine Streitſchrift des Simpliziſſimus
Theorie verzichtet und beſchränkt ſich darauf, in grauſiger
ſchaulichkeit zu zeigen, was ein Krieg für jeden einzelnen von
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Geſpannte Beziehungen.
Von Eugen Tſchirikow.

Miſcha ſchweigt hartnäckig. Er will abſolut nicht ſprechen.
Man ruft ihn zum Mittageſſen er lehnt kategoriſch ab.

„Jch will nicht.“
Man ruft ihn zum Nachmittagstee er antwortet ruhig,

aber mit feſter Entſchiedenheit im Ton:
„Bitte, trinkt Kaffee, Tee oder was ihr wollt, aber mich laßt

in Ruh' ich will nicht!“
Als die ältere Schweſter Nina dieſe Antwort von Miſcha

erhält, bricht ſie in ein gezwungenes Lachen aus und ſagt:
„Du denkſt wohl, uns liegt viel daran? Na bilde di bloß

ſo 'was nicht eini Du magſt nicht eſſen, nicht trinken, deshalb
wird ſich niemand die Augen ausweinenl“

Spricht's, flattert vergnügt davon und verſchwindet hinter
der Tür. Trotzdem findet Miſcha ſowohl in ihrer Stimme
als auch in ihren geſucht herzloſen Worten etwas, was er ſich
zu ſeinen Gunſten deutet. Natürlich verſtellt ſie ſich bloß,
wenn ſie ſo tut, als ob Papa, Mama und den anderen „nichts
daran liegt“, daß er zu Mittag ißt und Tee trinkt. Natürlich

ſind alle ſehr unruhig und wiſſen nicht, wie ſie ihn dazu über-
reden ſollen, Mittag zu eſſen und Tee zu trinken. Na, mögen
ſie ſich doch beunruhigen! Haben ſelbſt ſchuld. Ein „Unge-
nügend“ im Latein iſt doch noch kein Grund, ihn vor allen
Leuten zu blamieren, ihm zu raten, er möge lieber Schuſter
werden. Sehr nett Schuſterl Schönl Aber Mittag eſſen
wird er trotzdem nicht.

Miſcha ſitzt im Salon auf dem Sofa, ſtarrt in eine aufge
ſchlagene Nummer des Wecker und horcht nach dem Neben-
zimmer hin. Wahrſcheinlich ſpricht man dort jetzt davon, daß
er nichts eſſen, nichts trinken will, daß er im Grunde ge-
nommen doch „ein tüchtiger Junge“ ſei.

„Wo ſteckt denn Miſcha? Schmollt er noch immer?“ hört
er die Stimme der Mutter.

„Der Herr iſt böſe!“ antwortet gedehnt und mit Betonung
Ninga.

„Man muß ihm etwas Eſſen ſtehen laſſen,“ brummt der Baß
des Vaters.

Ahal denkt Miſcha. Stehen laſſen! Sehr nötigl
einem Schuſter etwas ſtehen laſſen?

„Miſcha!“ ruft der Vater.
Miſcha ſchweigt. Der Vater ruft noch einmal.
„Was?“ antwortet dumpf, aber mit Würde Miſcha und

beugt ſich tiefer über den Wecker.
„Komm' herein! Genug geſchmollt!“
„Jch ſchmolle nicht, ich leſe. Für einen Schuſter ſchickt es

ſich nicht, am Tiſch zu ſitzen.“
„Schafskopf!“
„Na, ſehr ſchön. Meinetwegen auch Schafskopf!“ antwortet

auffahrend Miſcha und fügt leiſe, kaum die Lippen bewegend,
hinzu: „Von dieſem Schafskopf ſollt Jhr noch hörenl“

„Wichtigtuerl“ hört er die Stimme der Schweſter.
„Du fei nur ſtill, dumme Gans!“ flüſterte Miſcha, wobei er

fühlt, wie ein ſchrecklicher Haß gegen die Schweſter in feinem
Herzen auflodert.

Jhn dürſtet nach Rache. Wenn der Vater nicht im Zimmer
wäre, würde er ihr ſchon zeigen Was hat ſie auch noch
ihren Senf dazu zu geben? Es hat ſie doch niemand gefragt!

Miſcha räuſpert ſich böſe, ſucht lange in ſeinen Taſchen und
bringt endlich einen Bleiſtift zum Vorſchein. Eine der Karika-
turen im Wecker zeigt einen jungen Mann unter einer Bank
und neben der Bank eine junge Dame. Der erläuternde Text
beſagt: Der junge Mann muß die Jnitialen ſeiner „Herzens-
königin“ in die untere Fläche der Bank ſchneiden, da die obere
Seite mit Namenszügen, durchbohrten Herzen uſw. ſchon ganz
bedeckt iſt. Unter dieſe Karikatur ſchreibt Miſcha: „Das iſt
Ninal Und das iſt Walodja Pjätuſchkow! Beides ausgemachte

Warum

Narren!“ Dann legt er die Zeitſchrift ſo hin, daß jeder die
Karikatur ſofort bemerken muß, und geht in ſein Zimmer.

Als er dort auf dem Tiſch Ninas Hut erblickt, ſchleudert er
ihn wütenbd zu Boden.

„Solche Kinkerlitzchen gehören nicht auf meinen Tiſch
ſagt er laut, obwohl er weiß, daß ihn niemand hört.

„Miſcha fühlt ſich mit allen im Hauſe verfeindet. Das ganze
Haus ſcheint ihm in zwei feindliche Lager geteilt zu ſein in
dem einen Lager befindet er ſich allein, in dem anderen alle
übrigen. Deshalb tritt er ſogar dem Stubenmädchen, als es
in ſein Zimmer kommt, böſe entgegen:

„Mach', daß du rauskommſt!“
„Es ſind Gäſte da.“
„Mach', daß du rauskommſt, ſage ich dirl“
„Sie haben nichts gegeſſen, darum ſind Sie ſo böſe
Miſcha begreift ſehr gut, daß man das Stubenmädchen als

Parlamentär zu ihm geſchickt hat. Die „Feinde“ bereuen,
möchten ihr Unrecht gern irgendwie gut machen. Na, er iſt
kein Kind; mögen ſie nur warten! t

Aber Hunger hat erl Ob er in die Küche ſchleichen ſoll
Nein, das geht nicht: die Köchin würde es dem Stubenmädchen,
das Stubenmädchen würde es Nina ſagen, und alle würden
ihn auslachen.

Lieber hungern! Ja, wenn Papa oder Mama ſelbſt kommen
möchten: „Na, ſei nicht böſe, Miſcha Du weißt doch, wenn
du nicht ißt und trinkſt, kannſt du krank werden, und das
würde uns ſehr betrüben. Na, ſei gut. Es foll nicht wieder
vorkommen Ja, dann würde Miſcha natürlich ſofort
wieder gut ſein und ſofort ins Speiſezimmer kommen, wo man
ſelbſtverſtändlich Eſſen für ihn hat ſtehen laſſen. Heute gab's
wohl Kohlſuppe

Miſcha läuft das Waſſer im Munde zuſammen. Er geht
an die Tür und laufſcht, ob er nicht bald die weichen Schritte
der Mutter hören wird. Der Vater wird nicht kommen, das
iſt ſicher. Aber Mama kommt vielleicht und bittet um Ent-
ſchuldigung.

er Mama kommt nicht, und Miſchas Hunger wird immer
größer.

Statt der heißerſehnten Mama erſcheint in der Tür Falſtaff,
Papas Dogge. Leiſe, faſt unhörbar, kommt ſie ins Zimmer,
beſchnuppert Miſcha und wedelt träge mit dem Schwanz.

Falſtaff iſt der Liebling des Vaters, unter deſſen Schreib
tiſch im Kabinett er ſich mit Vorliebe auszuſtrecken pflegt.
Was hat er alſo hier zu ſuchen? Mag er doch zu ſeinem Herrn
gehen und den anwedeln. Wie ſich das vollgefreſſen hatl Wie
der Bauch aufgetrieben iſt!

„Paſcholl!“ ſchreit Miſcha plötzlich böſe und ſtößt den Hund
heftig mit dem Fuß.

Das Tier heult zuerſt auf und beginnt dann leiſe zu winſeln.
Beleidigt den Schwarz einklemmend, verläßt es ſchließlich das
Zimmer.

Und Hunger hat Miſcha
An den Fingern der linken Hand ſaugend, überlegt er lange

und eingehend ſeine Lage. Schließlich kommt ihm ein glück
licher Gedanke. „Ja, ſo geht's! So wird er vor allen Kom
promiſſen mit den „Feinden“ bewahrt. Ein Mitſchüler von
ihm hat unlängſt auf dem Trödelmarkt ſeine lateiniſche Gram
matik „verklopft“ und dafür gleich an Ort und Stelle einen
Dolch gekauft.

Miſcha wird ebenfalls ein Buch opfern und ſich dann beim
Bäcker Paſteten, Käſekuchen oder etwas Aehnliches kaufen.
Er wird auch noch in einen Milchladen gehen und Milch
trinken. Und die „Feinde“ werden ſich ſorgen Aber mögen
ſie dochl Sind ja ſelbſt ſchuld. Ein andermal werden ſie
nicht

Miſcha kramt lange in ſeinem Schrank und zieht ſchließlich
ein dünnes Büchelchen heraus. Jch werde es noch brauchen,
aber erſt ſpäter; dann haben ſie wohl ſchon vergeſſen, daß es
bereits gekauft iſt, und ich bekomme ein neues denkt Miſcha
und weiht das Buch endgültig dem Verkauf.



Durch das Wohnzimmer gehen mag er nicht: dort ſitzen alle
und denken womöglich, er will ſich aufdrängen, ſich mit ihnen
verſöhnen. Pah, er wird ihnen was! Er kann ſehr gut auch
ohne Türen auf die Straße kommen.

Miſcha ſteigt durchs Fenſter, verſteckt das Buch in der Sruſt
taſche und geht ſchnell nach dem Trödelmarkt. Es dunkelt
ſchon. Bald wird man die Buden ſchließen er muß ſich alſo
beeilen.
NRiſſcha läuft, ſo ſchnell er kann. Als er an einem im Bau

begriffenen Hauſe vorbei kommt, geht er zur Abkürzung des
Weges über den Bauplatz, wobei er mehrfach über Bretter,
Balken und Gerümpel ſtolpert. Das Reſultat iſt ein Loch im
Stiefel, gerade vorn an der Spitze. Unter anderen Verhält-
niſſen würde Miſcha über ein ſolches Mißgeſchick betrübt ſein,
um ſo mehr, als die Stiefel erſt unlängſt gekauft ſind, jetzt
aber macht er ſich gar nichts daraus. Mögen ſie doch neue
kaufenl Sie werden natürlich ſagen: „Geh' ohne Stiefel, wie
ein Schuſterl!“ Aber er weiß ſehr gut, daß ſie dennoch neue
kaufen werden. Sie müßten ſich ja ſchämen, wenn ex, der
Sohn eines Rechtsanwalts, in zerriſſenen Stiefeln gehen
würde. Er hat keine Angſt ſie werden ſchon kaufen.

Endlich iſt er auf dem Trödelmarkt. Da iſt es ſo lebhaft, ſo
luſtig. Man lärmt, ſchreit, zankt ein wahrer Höllen
ſpektakel.

„Hei--eiße Paſteten!“ ruft gellend ein Bauer mit vollem,
rotem Geſicht in ſchmutziger Schürze. „Willſt Paſteten?“
bietet er Miſcha an. „Heiße, ganz heißel Das Paar zu fünf
Kopekent“

„Womit gefüllt?“ fragt ſtehenbleibend Miſcha.
„Kauf' bei mir, junger Herr! Seine ſind kalt, aber ich habe

heißel“ beginnt ein altes Weib zu ſchmeicheln und erhebt ſich
von dem irdenen Topf, in welchem ſie ihre heißen Paſteten
aufbewahrt.

„Später werde ich kaufen; jetzt habe ich keine Zeit“, ſagt
Mifcha und drängt ſich durch dichte Haufen bunten Volkes bis
zur Einfahrt des Kaufhofes, in welchem ſich die Buden der
Krämer, Antiquare uſw. befinden.

Atemlos vor Anſtrengung und Furcht betritt er die Bude
eines Büchertrödlers, der in gleichgültiger Haltung an ſeinem
Bücherſchrank lehnt. Es iſt ein alter Mann mit klugen, ver
ſchmitzten Augen hinter den Brillengläſern. Als er den Gym
naſtaſten erblickt, verſchwindet er in der Tiefe der Bude, holt
ein Buch hervor und. beginnt darin zu leſen kurz, er tut, als
nähme er von dem Kunden keine Notiz.

„Kaufen Sie Bücher
„Was haben Sie zu verkaufen

r fen, Afrika und Amerika. Ganz neu!“ antwortet Miſcha
etlig.

„Von Smhrnow?“
Ja
„Europa hätte ich wohl genommen, aber von dem da habe

ich zu viel ſagt der Trödler, ſcheinbar widerwillig das
Buch nehmend. „Eine alte Ausgabe Na, meinetwegen,
zehn Kopeken

„Zwanzig ſoll ich Unter zwanzig darf ich nicht ver
kaufen“ bemerkt gedehnt Miſcha.

Der Trödler gähnt und gibt das Buch zurück.
„Dann wenigſtens fünfzehn Es iſt ja ganz neul“
Der Trödler antwortet nichts.
„Na, meinetwegen zehn Kopeken!“
„Jch mache Schaden dabei“, ſagt gähnend der Trödler, legt

zwei Fünfkopekenſtücke auf den Ladentiſch, wirft den Einkauf
nachläſſig in den Schrank und vertieft ſich wieder in ſein Buch.

„Jch werde vielleicht noch Europa bringen“, ſagt Miſcha, die
beiden Fünfkopekenſtücke in die Taſche ſteckend.

„Bringen Sie Aber es kommt dabei ſehr viel auf die
Auflage an. Manche iſt nicht einmal zehn Kopeken wert
Wörterbücher haben Sie nicht? Schicken Sie doch Jhre Freunde

ich zahle die höchſten Preiſe
„Jch werde ſchicken
Miſcha verläßt die Bude und wendet ſich zu den Eßwaren.

Aber bevor er noch zu den Paſteten gekommen iſt, hat er be
reits einen Teil ſeines Geldes ausgegeben. Die perſiſchen
Nüſſe mit Mohn haben es ihm angetan. Er kauft davon für
drei Kopeken und verſpeiſt ſie mit großem Behagen. Jetzt ſieht
er auch die Frau mit den Paſteten.

„Womit ſind ſie gefüllt
„Mit Ffefferlingen, mit Fleiſch, mit Möhren.“
„Und koſten
Fünf Kopeken das Paar.“

60
„Mit Möhren mag ich nicht. Gib mir eine mit Fleiſch und

eine mit Pfefferlingen!“
Nachdem er beide Paſteten verzehrt hat, bekommt Miſcha

Durſt. Für die ihm noch gebliebenen zwei Kopeken trinkt er
zwei Maß eines blaßroſa Kwaff. Das zweite Maß bekommt
er kaum herunter ſo widerlich ſüß ſchmeckt es; aber etwas
übrig laſſen wäre doch zu ſchade.

„Uffl“ puſtet er, als er ſchließlich den letzten Schluck Kwaff
herunter hat.

„Das ſtößt in die Naſe, nicht wahr?“ fragt prahleriſch der
Kwaffverkäufer und ruft laut in ſingendem Ton: „Kwaff!
Guter, kräftiger, kühler Kwaff!“

Zu Hauſe findet Miſcha auf ſeinem Tiſch einen Teller mit
kaltem Fleiſch, etwas Brot, ein Glas Milch und drei Waffeln.
Das einzige, was ihn reizt, ſind die Waffeln, ſein Lieblings
gericht; aber die Eigenliebe erlaubt ihm nicht, ſich darüber her
zumachen. Ja, wenn die „Feinde“ ſich nicht erinnern würden,
wieviel Waffeln ſie ihm ins Zimmer geſtellt haben: ob zwei
oder drei dann würde er wohl eine eſſen. Schließlich hält
er es doch nicht länger aus: er reißt von jeder Waffel vor
ſichtig einen ſchmalen Streifen am Rande ab und verſpeiſt ihn.

Der blaßroſa „kräftige“ Kwaff ſtößt ihm noch fortwährend
„in die Naſe“, und die perſiſchen Nüſſe mit Mohn und die
Paſteten mit den Pfefferlingen und dem nicht ganz friſchen
Fleiſch beunruhigen ſeinen Magen.

„Pfui Teufel!“ ſagt er böſe und ſpuckt von Zeit zu Zeit auf
die Erde.

„Wo haſt du denn ſo lange geſteckt?“ fragte Nina, die Tür
öffnend.

„Das geht dich gar nichts an.
wo du herumſpazierſt!“
Nina blickt flüchtig auf den Tiſch und ſieht, daß das Eſſen

noch unberührt iſt.
„Mama läßt dir ſagen, du ſollſt ein Stück Fleiſch eſſen!“
„Und wenn ich nicht will? Jch bin ein Schafskopf und ein

Schuſter. Jhr ſeid Rechtsanwalts, aber ich bin ein Schafs-
kopf und ein Schuſter!“

„Wenn du nicht eſſen willſt, dann laſſ' es!“
„Na alſol! Geh' mit deinem Pjätuſchkow ſpazieren und laſſ'

mich in Ruh'!“
„Schafskopf!“ wirft Nina gereizt hin und verläßt das

Zimmer.
Miſcha fühlt ſich ſtark genug, die Belagerung der „Feinde“

auszuhalten und all' ihre Angriffe durch eine abſolute Gleich-
gültigkeit gegen Speiſe und Trank zu parieren. Die Paſteten
mit den Pfefferlingen und dem Fleiſch, die perſiſchen Nüſſe
mit Mohn ſie ſind für ihn „Verbündete.

Die Sache hätte ſich möglicherweiſe noch lange hinziehen
können, wen nicht ein unvorhergeſehener Zwiſchenfall einge
treten wäre, der den geſpannten Beziehungen ein Ende ge
macht hätte.

Miſcha bekam Leibſchmerzen, die langſam an Stärke zu
nahmen. Die Schmerzen zwangen ihn, ſich aufs Bett zu legen
und leiſe zu ſtöhnen. Von dem heißen Verlangen beherrſcht,
ſich nicht in ſeiner Wehrloſigkeit den „Feinden“ auszuliefern,
blieb er lange feſt und erſtickte ſein Stöhnen im Kiſſen. Aber
die Paſteten mit den Pfefferlingen und dem Fleiſch, der „kräf-
tige, kühle“ Kwaff taten das ihrige bald begann er lauter
zu ſtöhnen und mit den Fäuſten ins Kiſſen zu ſchlagen

„Gott, was für eine Strafe!“ winſelte er von Zeit zu Zeit
und zog die Beine in die Höhe.

In der Nacht konnte Miſcha ſich nicht länger beherrſchen;
er begann laut zu ſchreien. Bald drängten ſich alle „Feinde“
um ſein Bett, mit Ausnahme von Papa, der wie gewöhnlich
im Klub war. Mama brachte das Thermometer, Schweſter
Nina machte ihm einen Senfteig, das Stubenmädchen lief nach
dem Doktor. Sogar Falſtaff kam den Kranken zu beſuchen,
drängte ſich zwiſchen die beſorgten „Feinde“ und blickte Miſcha
mit ſeinen klugen Augen trauxig und teilnehmend ins Geſicht.

„Was haſt du denn nur gemacht?“ fragte unruhig Mama,
in der Tiefe ihrer Seele bei dem Gedanken zitternd, Miſcha
könnte Gift genommen haben, womit er bei ähnlichen Anläſſen
ſchon oft gedroht hatte. „Haſt du irgend etwas eingenommen?
Ja, Miſcha? Sprich, mein Täubchen! Schnell!“

„Jch, Mama Achl Aul! Au! Au! Au! J ch,
Mamachen ich habe Aſien, Afrika und Amerika ver
kauft Achl Aul Au! Au! Und dafür Paſteten mit
Pfefferlingen und

„Um Gotteswillen, Miſchal

Jch frage dich ja auch nicht,

Er phantaſiert jal



Herrgott, wo bleibt nur der Doktor? Schnell! Lauft und
holt Papa Ach Gott

Mama beugte ſich über Miſcha, legte ihre Hand auf ſeine
Stirn und küßte ihn auf die Wange. Laut weinend lief Ning
ans Fenſter und blickte unruhig auf die Straße, die Ankunft
des Arztes erwartend.

Endlich kam der Doktor.
„Na, junger Mann, wo tut's denn weh?

ſehen!“
Laſſen Sie mal

Miſcha drehte ſich gehorſam nach dem Licht, der Doktor
unterſuchte ihn genau.

„Was haben Sie denn heute gegeſſen?
„Ach, Herr Doktor, er hat heute abſolut nichts gegeſſen!

Seitdem er aus der Schule gekommen iſt keinen Biſſen!“
Das iſt auch nicht gut, aber vielleicht, junger Mann, haben

Sie doch etwas gegeſſen? Sagen Sie mal ganz ehrlich
„Ja Jch aß Paſteten mit Pfefferlingen. Jch verkaufte

Aſien, Afrika und
„Was ſoll das heißen fragte flüſternd, im höchſten Grade

beunruhigt, Papa. Er war Hals über Kopf aus dem Klub ge
holt worden, wo er ſogar eine Partie „Witt“ unbeendigt ge
laſſen hatte

Eine Stunde ſpäter war alles ſtill im Hauſe. Miſcha lag
mit einer Kompreſſe auf dem Leib im Bett; neben ihm ſaßen
Mama und Nina. Beide warteten und pflegten ihn, ſich ge
e allen ſeinen launenhaften Wünſchen und Forderungen
ügend.

Bald ließen die Leibſchmerzen nach, und Miſcha begann volle
Befriedigung zu empfinden: Die „Feinde“ waren beſiegt!

v

Im Kampfe mit den Polarmächten.

Aus dem neuerſchienenen Werke Ein arktiſcher Robin-
ſon von Kapitän Mikkelſen ((18 Lieferungen à 60 Pf.,
gebunden 10 Mk.) drucken wir mit Erlaubnis des Verlags von
F. A. Brockhaus in Leipzig folgenden Abſchnitt aus der
Erzählung des Verfaſſers hier ab:

Wir erreichen das Depot etwas ſüdlich von Kap Amelie, wo
ebenfalls eine Proviantkiſte hätte ſein ſollen; ſie iſt jedoch den
ſelben Weg gegangen wie die andern. Durch unſere traurigen
Erfahrungen mit den beiden letzten Depots belehrt, hatten wir
nicht erwartet, hier etwas zu finden. Allein ich kann doch nicht
leugnen, daß ich eine ganz leiſe Hoffnung genährt habe und

trotz meiner Vorſätze ſehr enttäuſcht bin. Es iſt auch
hart, ein gutes Depot geleert zu ſehen teilweiſe zu Hunde-
futter verwendet wenn man ſo hungrig iſt wie wir; aber
es iſt ſo, und nachdem wir eine ſehr kleine Portion Pemmikan
gegeſſen haben und auf den Bergen geweſen waren, um nach
dem Eiſe zu ſehen, das einige Kilometer von hier am Land
liegt, legen wir uns laſen und vergeſſen die Enttäuſchung
bald in dem ſchweren, tiefen Schlafe, der einem Tage harter
Arbeit folgt.

Die Nacht iſt nichts weniger als gemütlich. Es ſind 15 Grad
Kälte, wir ſind dünn gekleidet, haben abgenutzte Leinwand-
beinkleider an und liegen auf der bloßen, gefrorenen Erde,
ohne Schlafſäcke und ohne irgend etwas, um uns zuzudecken.
Mit Freuden begrüßen wir daher den Anbruch des Tages und
begeben uns wieder auf die Wanderung.Es iſt jedoch nur eine kurze Freude. Fn den erſten Stunden

geht alles gut; die Küſte iſt einigermaßen eben, und nur dann
und wann macht es uns ſchwere Mühe, über einige ausge-
trocknete Flüſſe mit ſteilen, verwitterten Ufern zu kommen.
Doch als wir an die Stelle gelangen, wo ich erwartet hatte,
über den Fjord auf das Eis zu gehen, finden wir noch offenes
Waſſer und ſind gezwungen, der Küſte nach Nordweſten zu
folgen, mit der Ausſicht, rund um die ganze Bucht zu wandern,
wenn das Eis weiterhin dem Lande nicht näher kommt. Der
flache Strand und die gute Bahn haben jetzt ebenfalls ein
Ende; ſie werden von ſteilen Bergen abgelöſt, die ſich beinahe
ſenkrecht aus dem Waſſer erheben, und es iſt hier nur durch
Kriechen möglich, auf dem am Fuße des Berges von herab-
geſtürzten Steinen gebildeten Abhang weiterzukommen.

Es iſt eine fürchterliche Arbeit! Wir fallen, wir ſtoßen uns
und verrenken uns die Füße, und vorwärts kommen wir doch
nicht, denn der Abhang v ſo ſteil, daß wir nur mit größter
Vorſicht dem Sturz ins Waſſer entgehen. Bald ſpringen wir
von Stein zu Stein, n müſſen wir auf den Knien vorwärts
oder uns zuweilen mit den Händen an den Steinen feſthalten,
während wir mit d uß einen feſten Halt zwiſchen den
großen, wankenden nen ſuchen. Mitunter treten wir auf
einen loſe Stein; erpleitet, reißt andere mit ſich, und die
großen, leiſen Steine, die hoch über uns liegen, rollen her-
unter, da ihnen je die Unterlage fehlt. Sie ſind b
und müſſen nach Möglichkeit vermieden werden, und ſtets
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fürchten wir beim Gehen, die Füße zwiſchen Steinen einzu
klemmen oder zu fallen und ſo ernſtlich zu Schaden zu kommen,
daß wir nicht weiter können. Was die Folge davon ſein
würde, iſt nur allzu klar; es ſind keine erbaulichen Gedanken.
Wir kriechen alſo immer vorſichtiger weiter, während unſere
Ranzen uns ſo ſchwer auf dem Rücken liegen, daß wir ſie kaum
tragen können.

Es iſt ein harter Tag, einer der ſchlimmſten, den ich auf
meinen Reiſen in den Vorlargegenden je erlebt, und da wir
obendrein einen Fuchs und einen Haſen verfolgt haben ohne
andre Ausbeute als eine Stunde anſtrengender Extraarbeit,
ſehen wir das Daſein allmählich überaus ſchwarz an.

Doch es nützt nichts, dem Rate zu lauſchen, den unſere düſte
ren Gedanken uns zuflüſtern; wir haben uns das Ziel einmal
geſteckt, es bleibt uns keine Wahl mehr entweder wir er-
reichen den Danmark-Hafen, oder wir müſſen verhungern! Wir
raffen uns alſo auf, ſo gut wir es vermögen, und ſetzen unſer
mühſames Kriechen am Fuße des Berges weiter fort. Endlich,
um 3 Uhr nachmittags etwa, nach ſieben Stunden unermüd-
licher, ſchwerer Anſtrengung, kommen wir an der ſteilen Fels-
wand vorbei, die ſicher mehr als 5 Kilometer lang iſt, und er
reichen einen einigermaßen guten Strand, wo das Gehen be
deutend leichter iſt. Dies hilft der Stimmung bedeutend auf,
beſonders aber ermuntert es uns, als wir das Eis weit
draußen an das Land reichen ſehen. Können wir auf das un
aufgebrochene Wintereis hinauskommen, ſo brauchen wir nicht
rund um die Bucht zu gehen und erſparen uns viele anſtren-
gende Kilometer.

Noch aber müſſen wir dem Strande folgen, und es vergeht
Stunde um Stunde, ohne daß wir das Eis erreichen, das an
Land ſtößt; es ſieht aus, als ziehe es ſich zurück, je weiter wir
kommen.

Leider hat es auch den Anſchein, als wäre es mit dem guten
Wetter vorbei, das wir ſeit langer Zeit gehabt und deſſen wir
gerade jetzt ſo dringend bedürfen, denn ſchwarze, zerriſſene
Wolken beginnen im Norden über den Bergen aufzuziehen und
verkünden Unwetter und Sturm. Vorläufig iſt es noch ſtill.
Plötzlich jedoch kommt ein Windſtoß über die Berge gefahren;
es pfeift und ächzt zwiſchen den Steinen und raubt uns faſt
den Atem, verſchwindet dann aber mit Getöſe und Gepolter
in ſüdlicher Richtung längs der ſteilen Küſte. Kurz daraufkommt ein zweiter Windſtoß; immer ſchneller und ſchneller

folgen ſie einander, und ſchließlich ſtürmt es unaufhörlich und
ſtetig, uns gerade entgegen, dabei iſt es keine halbe Stunde her,
ſeit das Unwetter begann. Zerriſſene Sturmwolken phan-
taſtiſchſter Geſtalt jagen immer ſchneller und in immer größe
ren Mengen über den Himmel, und dunkel und drohend erhebt
ſich die bleifarbene Wolkenbank im Norden. Große Wolken-
maſſen bedecken die Gipfel der naheliegenden Berge, das Land
rings um iſt wie durch einen Schleier zu ſehen; es hat ange
fangen zu ſchneien, und ein Regenſchauer nach dem andern
treibt über uns hin. Eine Stunde, nachdem wir den erſten
Windſtoß bemerkt, bläſt ein Sturm. Jn unglaublich kurzer
Zeit beginnt ein hoher Seegang, und die Brandung toſt an derKüſte. Dann und wann vernehmen wir durch das Heulen des
Windes ein langgezogenes Seufzen; es iſt der Eisgang das
Eis, das uns an die andere Seite hinüber tragen ſollte. Es
kann dem Druck des Windes und der Gewalt des Meeres nicht
widerſtehen, und große Schollen des neuen Etiſes kommen mit
dem Winde von der feſten Eiskante her angeſegelt.

Mit vornübergebeugtem Körper kämpfen wir uns gegen den
Sturm weiter und erreichen endlich eine Stelle, wo dickes, zu-
ſammengepreßtes Neueis eine Brücke vom Land zum unauf-
gebrochenen Wintereis gelegt hat. Allein es iſt zu ſpät ge
worden und es ſtürmt zu heftig, als daß wir uns ouf die
ſchwache Eisdecke hinausgetrauen dürften, die unter den hef-
tigen Windſtößen nachgibt und anfängt, nach allen Richtungen
in Spalten zu zerberſten! Während ich nach dem Eiſe ſehe,
hat Jverſen das Glück, vier Schneehühner zu erblicken und zu
ſchießen, und da wir dicht dabei einen ſteilen Abhang finden,
wo wir vor dem Winde ein wenig geſchützt ſind, breiten wir
unſer kleines Stück Zelttuch über unſere Stöcke und machen
uns bereit, die Nacht zu verbringen, wie es am beſten geht.
Doch es wird eine ſchlimme Nacht. Es iſt ſchneidend kalt, der
Wind bläſt uns entgegen, unſere Unterkleider ſind feucht vom
Schweiß der harten Anſtrengung des Tages, und wiewohl wir
ſo dicht zuſammenkriechen wie möglich, frieren wir ſo ſehr, daß
wir am ganzen Körper zittern.

Der Sturm nimmt im Laufe der Nacht zu; es ſchneit und
ſtiebt, ſo daß wir nicht ordentlich ſehen können, und wir wagen
nicht, auf das dünne neue Eis hinauszugehen, das uns von
dem alten, feſteren trennt; wir müſſen uns J entſchließen,
hier noch einen Tag liegen zu bleiben. Jm Hinblick auf un
ſere Füß iſt es auch das richtigſte, zu bleiben, denn ſie ſind ſo
geſchwollen und empfindlich, daß wir kaum darauf ſtehen
können, und wir hoffen, daß ein Tag der Ruhe ihnen gut tun
werde. Der Raſttag iſt jedoch nichts weniger als angenehm.
Wir frieren fürchterlich, und hungrig ſind wir natürlich auch;
doch wir dürfen nicht mehr als eine Mahlzeit einnehmen, da
der Sturm ein paar Tage anhalten kann. Das einztge, wo
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mit wir uns die Zeit verkürzen können, find erbauliche Ge
ſpräche über das n, während die Beine bei unſern uner
müdlichen, aber vergeblichen Verſuchen, Wärme hineinzubekom
men, wie Trommelſchlegel auf und nieder gehen.

Die ganze Nacht liegen wir da und lauſchen dem Toſen des
Windes, und es hat den Anſchein, als wolle es nicht g
werden, bis es ſich endlich gegen Morgen etwas beruhigt. r
ſind h froh darüber, denn es wäre durchaus keine ange
nehme Ausſicht, in Kälte und ohne Nahrung noch einen Tag
an dieſer Stelle zuzubringen; jetzt heißt es noch mehr als zu
vor: keine Arbeit, kein Eſſen Eilends packen wir alles zu-
ſammen; wir finden einen guten Weg über das dünne Eis,
und wenige Minuten darauf ſtehen wir auf feſtem, altem Eis,
das der Sommerwärme widerſtanden hat.

e e

Kleines Feuilleton.
Das Schulweſen in Bulgarien.

Ueber den bulgariſchen Schulmeiſter, der Kirkiliſſe gewann,
teilt die Korreſpondenz des Deutſchen Lehrervereins mit:

Die Bulgaren haben eine nationale Einheitsſchule. Jhre
unterſte Stufe bildet die Elementarſchule, deren Kurſus
vier Jahre umfaßt. Das Schulgeſetz von 1891 machte auch den
Kindergarten obligatoriſch, falls genügende Lehrkräfte vor-
handen waren, das Schulgeſetz von 1909 hat aber dieſe Beſtim
mung geſtrichen und macht die Eröffnung von dem guten
Willen der Gemeinden abhängig. An die Elementarſchule
chließt ſich das Progymnaſium mit dreijährigem Kurs.

it unſerm Proghmnaſium hat dieſe Schule nur den Namen
gemein, weil nur durch ſie der Weg zum Gymnaſium führt:
auch für die übrigen Schulen iſt ihre Abſolvierung Bedingung,
im übrigen iſt ihr Beſuch nicht verbindlich. Sie lehrt weder
Latein noch Griechiſch, ſondern nur eine moderne Fremdſprache,
und zwar Deutſch oder Franzöſiſch. Früher hieß ſie Bürger-
oder Stadtſchule, und es beſteht die Abſicht, ſie ſpäter mit der
Volksſchule als deren oberes Stockwerk zu vereinigen. Vor
läufig ſchließen ſich an die Elementarſchulen für deren Abſol-
venten r Fortbildungskurſe als verbindlich an. Die
Lehrer der Proghmnaſien ſind Volksſchullehrer, die einen be-
ſonderen pädagogiſchen Kurſus abſolviert haben. An das Pro
gymnaſium ſchließen ſich die höheren Schulen: das Gym-
naſium, das Seminar, das theologiſche Seminar, die Kunſt-
gewerbeſchule und die ſonſtigen höheren Fachſchulen. Ferner
ſchliezen ſich an das Progymnaſium Fortbildungsſchulen mit
rin Kurſen. Das Gymnaſium hat einen fünfjährigen
urfus, ſo daß der Gymnafialabiturient zwölf Schuljahre

hinter ſich hat, wie bei uns auch (bis zum Jahre 1909 hatte das
naſium nur vier Klaſſen). Es gibt drei Typen von Gym-

naſien: Klaſſiſche Gymnaſien mit Latein und Griechiſch, halb
klaſſiſche mit Latein und Realgymnaſien ohne alte Sprachen.
Rein mnaſien haben ſich als wenig lebensfähig er
wieſen. Die meiſten Anſtalten ſind Realgymnaſien oder haben
beide Abteilungen. Das bulgariſche Lehrerſeminar,
ar Schule“ genannt, iſt alſo in das Syſtem der natio-
nalen Bildu nſtalten eingeordnet, es iſt wie das Gym-
naſtum eine höhere Schule. Der Kurſus des Seminars um
atte bis 1806. drei Jahre, dann wurde er auf vier verlängert
und war dem des Cymnaſiums gleich. Als dieſes 1909 auf
fünf Klaſſen erhöht wurde, wurde das Seminar ſelbſtverſtänd
lich mit der gleichen Zahl bedacht. Weil man aber die Pro
r noch nicht für reif genug hält, um ſich aus freier

eberzeugung für den Lehrerberuf zu entſcheiden, wurde fürden Einfritt in das Seminar die Abſolvierung von drei Gym-
naſialklaſſen verbindlich gemacht. und das Seminar wurde eine
pädagogiſche Fachſchule mit zweijährigem Kurs. Die Reife
prüfung erſtreckt ſich auf Religion, Bulgariſch. Pädagogik und
philoſophiſche Propädeutik. Mathematik. Geſchichte. Geographie
und Naturgeſchichte; in Bulgariſch, Pädagogik und Mathematik
wird ſchriftlich und mündlich, in den anderen Fächern nur
mündlich geprüft. Es gibt im Lande fünf Lehrerſeminare. die
1909-10 von 1205 Schülern beſucht wurden und 76 Lehrer zähl-
ten. und drei LehrerinnenSemingre mit 1290 Schülern und 65

ehrkräften. Der Stundenplan ſſt in beiden Anſtalten gleich.
it den Seminaren ſind vierklaſſige Uebungsſchulen ver-

Kalkbrot.
In der Frkf. Ztg. ſchreibt Dr. E. F.: Jm Hugieniſchen Jnſti-

tat der Univerſität München werden ſeit längerer Zeit von
den t ren Emme rich und Loew Unterſuchungen über

F ugeſtellt, die eine vermehrte Kalknahrung
den und menſchlichen Organismus hat. Ver-

anlaßt wurden dieſe Unterſuchungen durch die Erkenntnis, daß
unſere Nahrung auch bei genügender gemiſchter Koſt, doch den
Bedarf des Körpers an Kalkſalzen nicht zu decken vermag, da
t die bevorzugten Nahrungsmittel Fleiſch. Brot, Bier

lalkarm ſind. Den günſtigen Exfolgen, die eine vermehrte
Kalkzufuhr auf den Organismus von Kranken und Rekonvales
un z] WVBerantwortlich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsVuchdruckerei.
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enten, ſchwangeren und ſtillenden Frauen aufzuweiſen hatte,ſtehen ähnlich vorteilhafte Wirkungen zur Seite, die eine ratio-

nelle Kalkernährung auch bei geſunden Menſchen auslöſt, und
die ſich in geſteigertem Wohlbefinden, größerer Leiſtungs-
fähigkeit, Zunahme des Körpergewichts, vermehrtem Schutz
gegen Infektionskrankheiten und im Verſchwinden von Schlaf-
loſigkeit und Ermüdungszuſtänden äußern. Emmerich und
Loew empfahlen urſprünglich, durch regelmäßige Aufnahme
einer Chlorkalziumlöſung die Differenz im Bedarf an Kalk-
ſalzen auszugleichen. Da dieſe Löſung jedoch vielen zu bitter
ſchmeckt und auch ein wenig umſtändlich zu bereiten iſt, haben
die beiden Forſcher jetzt eine große Münchner Bäckerei veran
laßt, ein ſtark kalkhaltiges Brot in den Handel zu
bringen, das den Chlorkalziumgenuß zu erſetzen beſtimmt iſt.
Dieſes Kalziumbrot wird aus dem mit Chlorkalzium ge
ſättigten Brotteig hergeſtellt, kommt als weißes und ſchwarzes
Brot, genau wie jedes andere, auf den Tiſch, und man mußſchon eine ſehr empfindliche Zunge haben, um den geringen
Geſchmacksunterſchied beim Nachſchmecken wahrnehmen zu
können. Da das Chlorkalzium ſehr billig iſt, wird der Preis
des Kalziumbrotes nicht weſentlich höher ſein als der unſeres
gewöhnlichen Brotes, was beſonders im Hinblick auf die Er
nährung der minderhemittelten Volksſchichten zu begrüßen iſt.
Kalziumbrot enthält vie rmal ſo viel Kalk als anderes
Brot. Sein Genuß dürfte ſich nicht nur für Rekonvaleſzenten
aller Art, ſondern auch für jeden geſunden Menſchen, beſonders
auch für Kinder empfehlen. „Jn künftiger Zeit,“ meint
Loew, „wird die Menſchheit nur noch Kalziumbrot backen und
genießen.“ Da aus volkswirtſchaftlichen, biologiſchen und
raſſenhygieniſchen Gründen zu wünſchen wäre, daß die An
regung des Münchner Hygieniſchen Jnſtituts auch von den
Bäckern anderer Städte aufgenommen würde, ſei noch erwähnt,
daß für das Kalziumbrot jeder beliebige Brotteig verwendet
werden kann nur wird jedes Kilo Mehl mit 120 Kubikzenti-
meter einer zehnprozentigen Löſung kriſtalliſierten Chlorkal-
ziums getränkt und der übliche Waſſer- und Kochſalzzuſatz um
das entſprechende Quantum verringert.

Das Männerkindbett der Chineſen.
Jn ſeinem in der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft gehal-

tenen Vortrag wies Herr Dr. Wolff auf einen ſehr merk-
würdigen Geburtsgebrauch hin, der allerdings nur bei einigen
im Jnnern von China wohnenden, von aller Kultur abge-
ſchloſſenen Ständen verbreitet iſt. Das iſt das ſog. Männer-
kindbett. Wenn eine Frau niederkommt, ſo muß ſich der Ehe-
mann in einen dunklen Raum zurückziehen. Er legt ſich ſofort
nieder. Hat die Frau gebvren, ſo wird das Kind zum Manne
ins Bett gelegt, die Frau ſteht wieder auf und der Mann, der
ſich nun ſo jämmerlich anſtellen und gebärden muß, als ob er
ein Kind bekommen habe. bleibt 40 Tage im Bett liegen. Wäh
rend deſſen arbeitet die Frau und kocht dem Manne feine Lieb-
lingsſpeiſen. Dieſes Männerkindbett iſt nicht nur bei den
Urvölkern Chinas, ſondern auch bei anderen Volksſtämmen,
z. B. bei den Drawidas in Jndien, den Karaibu in Süd-
amerika und noch vor 50 Jahren bei den Basken der Pyrenäen
in Gebrauch geweſen. Die Ethnologen nehmen an, daß diefes
Männerkindbett ein Ueberbleibſel des uralten Matriarchats,
alſo der Mutterfamilie iſt, in der der Mittelpunkt und Re-
präſentant der Familie nicht der Vater, ſondern die Mutter
iſt. Während in den Zeiten, die dem Zuſtande des Matriarchats
vorangingen, alſo auf der Vorſtufe menſchlicher ſozialer Ent
wicklung, die Kinder vaterlos waren, ſei dieſe Sitte einge
führt worden, um beim Uebergang zum Matriarchat die
Männer an die Mutterfamilie zu feſſeln. Dieſe Sitte ſei alſo
der Anſtoß dazu geweſen, daß beim Matriarchat jedes Kind
ſeinen eigenen Vater bekommen habe und dadurch zum erſten
Male die Familie in unſerem Sinne geſchaffen worden ſei.

e

Humor und Satire.
Fraglich. „Gotit, wenn ich rauch in der Früh um zehn

Jahr fühl ich mer jüngerk“„Kobi,“ meint ine Frau, „könnteſt Du nicht auch am
Abend e Morgenzigarr rauchen

Konſervativ. „Läßt ſich der Herr Baron durch Feuer be-
a „Bewahre, bloß ſeine Rechnungen werden einge-
äſchert.“

Anzüglich. Straftenor: Beſtraft wird der Jnfanteriſt
Baierl mit drei Tagen Mittelarreſt, weil er vor der Wohnung
ſeines verheirateten Regiments- Kommandeurs geſungen hat:
„Drum fan ma luſti, weil ma no ka Weiber ham.“

(Jugend.)
Bei Zeiten. „Den BVuam laſſ' i an Kritiker wer'n, der zer

reißt jetzt ſcho a jed's Buch.“ (Simpl.)Jn der Zeitungs Expedition: „Wieviel koſtet eine TodesAn
zeige in Jhrer Zeit „20 Pf. der Millimeter.“ „Gottrer
bewahre mich mein Mann war zwei Meter groß!“

W rung

(Strix.)
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